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Aristoteles.  , 


1.  MJei  einer  etwas  genauem  Prüfung  derjenigen  Schriften  des  klassischen  Alterthums, 
welche  von  der  Ordnung  und  den  Gesetzen  der  Bewegung  der  .Himmelskörper  handeln ,  sei  es 
nun,  dafs  sie  sich  auf  eine  einfache  Angabe  bestehender  Ansichten  und  Meinungen  in  Betreff 
dieses  Gegenstandes  beschränken,  sei  es,  dafs  sie  auf  wirkliche  Untersuchungen  und  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  desselben  tiefer  eingehen,  stellt  sich  leicht  das  Ergebnifs  heraus,  dafs  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Form  der  Astronomie  erst  in  der  zu  Alexandria  unter  den  Ptolemäem 
blühenden  Schule  begründet  wurde,  und  dafs  in  derselben  namentlich  dem  Hipparchus  ')  das 
grofse  Verdienst  gebührt,  die  ersten  Beobachtungen  und  Berechnungen  von  bleibendem  Werthe 
angestellt  zu  haben.  Er  war  es,  der  zuerst  ein  Stemverzeichnifs  anfertigte,  welches  dieses  Na- 
mens werth  war,  und  die  Trigonometrie,  von  welcher  sich  selbst  bei  seinen  ausgezeichneten 
Vorgängern  Euklides  und  Archimedes  noch  keine  Spur  findet,  begründete.  Eben  so  grofs 
sind  die  Verdienste,  welche  er  sich  um  die  Geographie  erworben  hat,  indem  er  zuerst  lehrte 
die  Bestimmungen  der  Länge  und  Breite  der  Gestirne  in  einer  wissenschaftlicheren  Weise  auch 
auf  die  Lage  der  Städte  auf  der  Oberfläche  der  Erde  in  Anwendung  zu  bringen.  Er  war  es, 
der  zuerst  den  Gedanken  eines  Fortrückens,  oder,  um  uns  strenger  an  den  sich  hierauf  beziehen- 
den Ausdruck  zu  halten,  einer  Veränderung  der  Nachtgleichepunkte  fafste,  und  den  folgenden 
Zeiten  die  brauchbaren  Materialien  zum  weitern  Fortschreiten  in  der  Untersuchung  dieser  wich- 
tigen Erscheinung  mit  rastlosem  Eifer  sammelte.  Kurz,  .er  vereinigte  nicht  allein  das  gesammte 
Wissen  der  vorangegangenen  Zeiten  im  Gebfete  der  Astronomie,  sondern  er  förderte  dasselbe 
auch  um  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts,  so  dafs  die  nach  ihm  bis  zur  Zeit  des  Ptolemäus  ^  ) 

i  1)  Hipparchus  von  Nicäa  in  Bitbjnien.  Er  lebte  zu  Rbodus,  Tielleirht  auch  zu  Alexandrien,  und  starb 
ums  Jahr  125  vor  Chr.  Scholl  Gesch.  d.  gr.  Lit.  Tbl.  H.  p.  244.  —  2)  Claudius  Ptolemäus,  wahrscheinlich 
aas  Ptolemais  Hermeiu  in  Thebai's  gebürtig,  war  ein  Zeitgenosse  des  Antoninus  Pius.  Vergl.  Scholl  in  d.  ».  W. 
ThI.  IJ.  p.  699. 
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hervortretenden  Leistungen  theil^eüe  die  seinigeu  nicht  erreichen,  im  Ganzen  nur  unbedeutend 
erscheinen  oder  wohl  gar  in  wesentlichen  Dingen  Rückschritte  zu  bemerken  sind.  Seine  gröfete 
Aufmerksamkeit  wendet«  er  auf  die  Beobachtung  der  Sonne  und  des  Mondes,  so  wie  der  Fix- 
sterne im  Allgemeinen,  um  die  Umlanfszeiten  der  beiden  erstem  so  genau  als  möglich  auf  ein- 
ander und  auf  die  regelmäfsige  Bewegung  der  letztern  zu  beziehen.  Was  diö  Planeten,  ihre 
Stellung  und  die  scheinbaren  Unregelmäfsigkeiten  ihres  Laufes  anlangt,  so  hat  er  zwar  auch  ' 
diese  nicht  von  dem  Kreise  seiner  Untersuchungen  ausgeschlossen,  es  aber  vorgezogen,  lieber 
offen  zu  gesteheu,  dafs  über  diese  mit  solcher  Bestimmtheit  nichts  festgestellt  werden  könne, 
wie  über  die  Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes;  dagegen  aber  brauchbare  Materialien  für 
künftige  Beobachter  gesammelt,  welche  ihm  eben  bei  seinen  Untersuchungen  und  Berechnungen 
fehlen.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  Sphären  des  Eudoxus 
und  Kallippus  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  weil  wir  schon  daraus  mit  ziemlicher  Gewifsheit 
den  Schlufs  ziehen  können,  dafs  in  derselben  keine  mathematisch -astronomische  Theorie  der  Pla- 
aetenbewegung  zu  sucbeir  sei;  da  wir  aber  auf  diesen  Gegenstand  weiter  unten  mit  gröfserer 
Ausführlichkeit  zurückkommen,  so  begnüge  ich  mich  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dafs  scliou  im 
Alterthum  der  Ruf  des  Hipparchus  ausgezeichnet  war,  und  führe  nur  als  Belege  die  Zeugnisse 
Plinius  d.  Ä.  ^)  an.  Unter  den  Neuern  bat  sich  besonders  Delambre  *)  bemüht,  seine  grofsen 
Verdienste  in  ein  glänzendes  Licht  zu  setzen. 

2.  Die  Ehre,  für  den  gröfsten  Astronomen  des  Alterthums  gehalten  zu  werden,  wurde 
dem  Ptolemäus  zu  Theil,  welcher  sich  allerdings  grofse  Verdienste  um  die  Wissenschaft  er- 
worben hat,  vielleicht  aber  doch  zu  sehr  auf  Kosten  seines  grolsen  Vorgängers  erho.ben  wor- 
den ist.  Einen  grofsen  Theil  seines  Ansehens  verdankte  er  dem  Unistande,  dafs  die  Arbeiten 
des  Hipparchus,  welche  er  theiUveise  unverändert,  theilweise  mit  nöthig  gewordenen  Verbesserun- 
gen ausgestattet,  in  seine  eigenen  aufnahm,  schon  zu  seiner  Zeit  wenig  mehr  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheinen,  und  später  manches  davon  verloren  gegangen  ist,  was  über  den  Antheil,  wel- 
cher bei  den  Leistungen  des  Ptolemäus  dem  Hipparchus  gebührt,  einen  Aufschlufs  hätte  gewäh- 
ren können;  doch  wird  der  Letztere  in  den  Werken  des  Erstem  immer  in  so  wichtigen  Be- 
ziehungen erwähnt,  ihm  auch  so  grofse  Anerkennung  seiner '  ausgezeichneten  Kenntnisse  und  ge- 
nauen Beobachtungen  zu  Theil,  dafs  wir,  gewil's  nicht  mit  Unrecht,  ihn  wenigstens  dem  Ptole- 
mäus an  die  Seite,  wenn  nicht  gar  dem  Range  nach  über  ihn  zu  setzen  uns  gedrungen  fühlen. 
Wenn  wir  nun  aber  auch  einen  Theil  des  Ruhmes  vom  Ptolemäus  auf  den  Hipparchus  übertra- 
gen, so  bleibt  dem  Erstem  doch  immer  noch  genug  eigenes  Verdienst,  sowohl  um  die  Astrono- 

3)   Plinitti  nat.  hiit.  II.  24.  Ideiii  Hipparchu»  nunquam  latii  laudatu», idenque  au$u$,  rem  Miam 

Deo  improbaiH,  annumerare  po»teri$  Hella»,  ac  tidera  ad  nomen  eipungere;  organit  excogiiatit,  perquae  tingula- 
rum  loca  atque  magnitudine*  »ignaret:  —  .  coelo  in  haeredHale  cunctit  relicto-  —  4)  Delambre  hiitoire  de  l'attro- 
nomie  ancienne,  T.  I.  pref.     Cf.  Montucla  hitt.  de*  math.  T.  I.  p.  2.57.    Lalande  Attron.   T.  I.  p.  113. 


ini^  im  engern  Sinn  des  Wortes,  als  anch  um  die  Geografphie  und  andern  mathematischen  Dis- 
ciplinen,  dafs  man  ihm  gewifs  mit  Recht  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Reihe  der  um  die  Fort- 
bildung der  Wissenschäften  verdienten  Männer  des  Alterthums  einräumt  *  ).  Für  die  Geschichte 
der  Astronomie  ist  er  aber  besonders  deshalb  von  so  grofser  Bedeutung,  weil  sein  Weltsystem, 
seine  Theorie  der  Bewegung  der  Himmelskörper,  trotz  aller  UnvoUkommenheiten,  dennoch  durch 
vierzehn  Jahrhunderte  hindurch  Geltung  behalten  haben.  Diefs  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er 
hier  etwas  ausführlicher  erwähnt  worden  ist:  denn,  obwohl  er  mit  der  zu  erledigenden  Frage  in 
keine  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen  ist,  so  ist  er  doch  für  uns  der  Verkündiger  des  Cul- 
minationspunktes  im  astronomischen  Wissen  des  Alterthums;  nach  ihm  hat  kein  Astronom  von 
Bedeutung  sich  erhoben,  keiner  ihn  übertroffen,  wenige  vielleicht  ein  vollkommenes  Verständuifs 
seiner  Schriften  erreicht.  Araber,  Perser,  Indier  und  die  meisten  Nationen  Europa's  haben  seine 
Schriften  übersetzt  und  mit  der  Erklärung  derselben  sich  beschäftigt.  Das  für  unsern  Zweck 
aus  seinem  bekannten  Systeme  Wichtige  besteht  in  folgenden  Punkten:  In  der  Mitte  der  gan- 
zen kugelförmig  gebildeten  Welt  ruht  unbewegt  die  Erde,  ebenfalls  von  kugelförmiger  Gestalt. 
Um  dieselbe  bewegen  sich  in  8  Sphären  zunächst  der  Erde  der  Mond,  dann  Merkur,  Venus,  Sonne, 
Mars,  Jupiter,  Saturn  und  endlich  die  Sphäre  der  Fixsterne.  Um  die  Unregelmäfsigkeiten  in 
den  Bewegungen  der  Planeten  zu  erklären,  nahm  er  seine  Zuflucht  nicht  allein  zu  den  excen- 
trischen  Kreisen,  was  schon  lange  vor  ihm  ApoUonius  ^)  versucht  hatte,  sondern  nach  den 
Andeutungen  des  Hipparchus  auch  zu  den  Epicyklen,  und  wufste  beide  auf  eine  in  der  That  ge- 
schickte Weise  zu  verbinden.  Er  setzte  nämlich  die  Erde  nicht  in  den  Mittelpunkt  der  kreis- 
förmigen Planetenbahnen,  und  liefs  aufserdem  durch  die  Mittelpunkte  der  Planeten,  welche  er 
ebenfalls  als  kugelförmige  Körper  betrachtet,  um  einen  Punkt  ihrer  Bahnen  um  die  Erde  grö- 
fsere  oder  kleinere  Kreise  beschreiben,  um  dadurch  die  Erscheinungen  des  Stillstandes  und  der 
rückgängigen  Bewegungen  derselben  zu  erklären.  Man  würde  ihm  jedoch  sehr  Unrecht  thun, 
wenn  man  glauben  wollte,  er  habe  diese  Kreise  für  wirkliche  und  nicht  für  ideelle  gehalten; 
noch  ehrenvoller  aber  würde  es  für  ihn  sein,  wenn  er  nicht  die  Meinung  ausgesprochen  hätte, 
durch  diese  Annahmen  wirklich  alle  Unregelmäfsigkeiten  erklärt  zu  haben,  sondern  sie  nur  für 
das  ausgegeben'  hätte,  was  sie  wirklich  sind,  nämlich  für  Hypothesen,  deren  Berichtigung  er  spä- 
tem Forschern  überlassen  wolle.  Ganz  anders,  belehrend  für  alle  Zeiten,  spricht  sich  in  ähn- 
licher Beziehung  Seueca  aus  '),  der  durch  sein  gesundes  Urtheil  über  mancherlei  Gegenstände 

5)  Delambre,  p.  XVI.  II  retulte  gut  «t  Ptolemee  fiit  uh  obtervateur  mediocre  et  justemenl  suipect ,  il 
fut  au  moint  un  ecrivain  tri»  dittingue,  un  excellent  calculateuv  qui  »avoit  imaginer  et  combiner  det  hypothe»et.  — 
6)  Apollooius  von  Perga  in  Pamphjlien  um  246  vor  Chr.,  ein  Schüler  des  Archimedes,  lebte  zu  Pergamum  und 
Alexandrien.  Vergl.  Scholl  gr.  Lit.  II.  p.  234.  —  7)  Seneca,  quaeit.  nat.  VII.  XXV.  Veniet  temput,  quo  Uta, 
quae  nunc  latent,  in  lucem  die»  extraliat,  et  iongiorit  aevi  diligentia.  Ad  inqtiisitionem  tantorum  aetat  una  non 
»ufficit,  nt  tuta  coelo  cacet  .  .  .     Veniet  teinpu»,  quo  potteri  nottri  tarn  aperta  not  netciite  inirentur.    Cf.  c.  XXXI. 
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der  physischen  Astronoinie  und  Atmosphärologie ,  ich  erinnere  an  seine  Betrachtungen  übe/  die 
Kometen,  ausgezeichnet  erscheint. 

3.  Die  Römer  haben  im  Allgemeinen  an  der  Fortbildung  der  mathematischen  "Wissen- 
schaften tiberhaupt  und  der  Astronomie  insbesondere  keinen  ivesentlichen  Antheil  genommen ;  denn 
wenn  auch  des  Plinius  und  des  Seneca  Aeufserungen  ")  in  dieser  Hinsicht  nicht  gerade  so  zu 
verstehen  sein  möchten,  dafs  damit  besonders  das  römische  Volk  ganz  allein  bezeichnet  werden 
sollte,  so  läfst  sich  doch  auch  nicht  läugnen,  dafs  sich  die  Theilnahme  an  diesen  Wissenschaf- 
ten auf  sehr  wenige,  durch  hohe  wissenschaftliche  Bildung  ausgezeichnete  Männer  beschränkte, 
selbst  bei  diesen  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  als  ein  ernstlicher  betriebenes  Studium,  sondern 
mehr  als  eine  mit  Anerkennung  des  hohen  Werthes  dieser  Wissenschaften  verknüpfte  und  theil- 
weise  darauf  gegründete  Liebhaberei  hervortritt.  Für  unsern  Zweck  haben  schon  deshalb,  weil 
das  römische  Volk  erst  später  an  wissenschaftlicher  Bildung  Theil  nahm,  dessen  Schriftsteller 
hierher  gehörige  Gegenstände  zur  Sprache  bringen,  nur  insofern  eine  Bedeutung,  als  sie  Zeug- 
nisse für  die  Ansichten  und  Vorstellungen  älterer  Zeiten  liefern,  wobei  freilich  die  gröfsere  oder 
geringere  Glaubwürdigkeit  derselben,  besonders  in  Dingen,  deren  Beurtheilung  sie  nicht  immer 
gewachsen  waren,   einer  genaueren  Prüfung  unterworfen  werden  mufs. 

4.  Sind  es  nun  somit  die  Griechen  vorzugsweise,  welche  wir  für  afle  folgenden  Zeiten 
als  die  Bewahrer  und  Förderer  der.  astronomischen  Wissenschaften  im  klassischen  Alterthume 
zu  betrachten  haben,  so  bleibt  nur  noch,  bevor  wir  auf  unsere  eigentliche  Untersuchung  näher 
eingehen  können,  die  wichtige  Frage  zu  erörtern  übrig,  auf  welche  Weise  denn  sie  selbst  zu 
diesen  Kenntnissen  gelangt  sind,  wir  mögen  nun  dabei  den  Culminationspunkt  ihres  Wissens  in 
der  Astronomie,  oder  einen  besondern  frühern  Zeitpunkt,  oder  endlich  einen  einzelnen  Astrono- 
men vorzugsweise  berücksichtigen.  Eine  genauere  Kenntnifs  der  Quellen,  woraus  einzelne  An- 
sichten Und  Vorstellungen  hervorgegangen  sind,  trägt  oft  nicht  wenig  dazu  bei,  Dunkelheiten  in 
denselben  aufzuhellen,  und  vor  schiefen  oder  ungerechten  Urtheilen  über  dieselben  zu  bewahren. 

Eng  verbunden  erscheinen  im  Alterthura,  besonders  in  den  frühern  Zeiten  desselben,  die 
jedesmaligen  astronomischen  Theorien  mit  den  geltenden  philosophischen  Systemen,  so  dafs  oft 
zu  gleicher  Zeit  die  widersprechendsten  Meinungen  ihre  Anhänger  und  Vertheidiger  fanden:  da- 
her wird  auch  auf  diese  Systeme,  soweit  es  für  unsern  beschränkten  Zweck  nöthig  sein  wird, 
Rücksicht  genommen  werden  müssen.      Gewifs  nicht  mit  Unrecht  nimmt  man  an,  dafs  alle  Phi- 

8)  PUn.  nat.  hi$t.  II.  6.  Non  tutnui  profecto  grati  erga  eo$,  qui  labore  cura^ue  luctm  nobU  nperuere 
in  hac  luce:  miraque  humani  ingenü  petle,  tanguinem  et  catde»  condere  annalibu»  juvat,  ut  tcelera  hominum 
noBcantur  mundi  iptiut  ignarit.  Senec.  quae$t.  nat.  VII.  1.  Hie  itaque  coetut  attrorum.  quibut  immerui  corporis 
pulchritudo  dittinguilur ,  populum  non  convocat.  At  cum  aliquid  ex  more  mutatum  e*t,  otnnium  vultus  in  coelo 
t$t.  Sol  tpectalorem,  niti  cum  deficit,  non  habet.  Nemo  vi$ervat  lunam  niti  laborantem  Tunc  urbe$  conclamant, 
tunc  pro  te  quisque  tuperttitione  vana  trepidat.  .  .  .     Adeo  naturale  ett,  uiagi*  novo  quam  magnm  mirari. 
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losiophie  aus  tieferen,  über  die  Natur  der  Dinge  angestellten  Betrachtungen  herrorgegaugen  ist, 
und  gewifs  sehr  früh  fühlte  der  Mensch  durch  sein  eigenthümliches  Wesen  sich  gedrungen,  sei- 
nen Blick  nach  dem  Himmel  lu  richten,  von  wo  ihm  Licht  und  Wärme  gespendet  wurde,  und 
•wo  er  in  feierlicher  Stille  der  Nacht  die  leuchtenden  Verkünder  einer  höheren  Macht  in  unver- 
gänglicher Schönheit  vorüber  ziehen  sah.  So  wurden  kosmologische  Betrachtungen  die  Grund- 
lage aller  Theogonie,  und  innig  verbunden  untereinander  entwickelten  sich  Philosophie  und  Astro- 
nomie, oder,  wie  sie  in  jenen  Zeiten  gleichbedeutend  genannt  erscheint,  die  Astrologie  '),  sich 
gegenseitig  stützend  und  bedingend.  Weit  eilte  die  letztere  ihrer  strengen  Erzieherin,  der  Ma- 
thematik, vorauf,  und  mufste  es  bald  erfahren,  welch  herrischer  Gefährtin  sie  sich  angeschlossen 
hatte.  Es  ist  diefs  die  erste  Periode  der  astronomischen  Wissenschaften  überhaupt,  abgesehen 
von  jedem  Volke  und  von  jeder  Zeit,  sie  mufste  die  drückende  Herrschaft  der  Spekulation  er- 
fahren, um  sich  dann  Hilfe  suchend  zur  Mathematik  zu  wenden;  auf  eigenen  Füfsen  einher- 
schreitend,  die  Fesseln  der  Philosophie  abschüttelnd,  der  Natur  selbst  ihre  Fragen  vorlegen,  und 
aus  den  sorgfältigsten  Beobachtungen  die  Antworten  darauf  entnehmen.  Diefs  ist  für  die  Astro- 
nomie die  zweite  Periode.  Ueberall  hat  sie  jenen  ersten  Kursus  durchlaufen,  selbst  bei  dem 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  in  Europa  war  durch  lange  Gewohnheit  die  in  Verfall  ge- 
rathene  Astronomie  wieder  zur  armseligsten  Dienerin  einer  nicht  viel  bessern  Philosophie  her- 
abgesunken, und  Astronomen  oemühten  sich  mit  Zigeunern  um  die  Wette,  der  abergläubigen  Welt 
die  höchsten  Vorstellungen  von  der  Tiefe  ihrer  Blicke  in  das  Buch  der  Schicksale  einzuflöfsen. 
Die  Trennung- wurde  bald  vorbereitet,  das  System  des  Kopernikus  gewann  nach  kurzem 
Streite  den  Sieg  und  vernichtete  die  Gebäude  nichtiger  Träumereien  der  vergangenen  Jahrhun- 
derte. Der  Stofs,  mit  welchem  er  die  Erde  hinaus  aus  der  Mitte  der  Welt,  hinaus  aus  der 
Ruhe  in -rüstige  Bewegung  unter  ihres  Gleichen  gesetzt  hat,  ist  für  alle  folgenden  Zeiten,  für 
fast  alle  Wissenschaften  von  der  gröfsten  Bedeutung  gewesen,  und  ist  es  noch,  wenn  sie  auch 
nicht  immer  und  überall  willig  anerkannt  worden  ist  und  wird.  Aber  auch  der  Empirismus  läuft 
in  jeder  Wissenschaft  bei  solch  einseitiger  Loslösung  Gefahr,  abgeschmackte  Ansichten  zu  Tage 
zu  fördern,  eben  so  gut  w^ie  eine  Philosophie,  welche  die  Natur  construirt,  ohne  sie  zu  kennen. 
Daher  tritt  auch  die  dritte,  wahrhaft  wissenschaftliche  Periode  erst  dann  ein,  wenn  sich  das  rich- 
tige Verhältnifs  der  einzelnen  Wissenschaft  zur  Philosophie  hergestellfr  hat. 

Ist  es  nun  aber  auch  von  der  einen  Seite  nothwendig,  nach  den  Quellen  des  astrono- 
mischen Wissens  der  Griechea  zu  fragen,  und  von  der  andern  Seite  nicht  zu  umgehen,  aus  den 
aufeinander  folgenden  oder  gleichzeitig  nebeneinander  bestehenden  Systemen  einzelne  Erörterun- 
gen hier  aufzunehmen,  so  wird  doch  ein  Jeder  darin  eine  Geschichte  der  Astronomie  der  Zeit 

9)  Vergl.  Laland*  Attron.  I.  p.  81.  Anmerkung,  wonach  zuerst  Clemens,  Alexandr.  im  2.  Jahiii.  nach 
Chr.  diesen  Unterschie«)  hervorhebt. 
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in  welcher  sich  die  Beantwortung  unserer  Torlieg«nden  Fragen  bewegt,  eben  so  wenig,  als  «ne 
pUnmäfsige  Entwickelung  der  philosophischen  Bestrebungen  )ener  Zeit  erkennen  wollen.  ^' 

5.  Die  Frage  nach  den  Quellen  der  griechischen  Astronomie  ist  sehr  verschieden  beant< 
wortet  worden.  Einige  möchten  allen  fremden  FJnflufs  aUäugnen,  und,  aas  gar  zu  grodser  Ach- 
tung vor  dem  klassischen  Alterthume,  nicht  zugeben,  dafs  die  Griechen  irgend  etwas  Wesent- 
liches in  irgend  einer  Wissenschaft  barbarischen  Völkern  verdankten.  Diefs  ist  auch  auf  die 
Astronomie  ausgedehnt  worden,  und  wenn  man  auch  zugestand,  dafs  Griechen  durch  ihre  Rei- 
sen in  fremde  Länder  manche  Kenntnisse  erworben,  so  wird  der  Werth  derselben  doch  in  der 
Regel  durch  beschränkende  Zusätze  so  zweifelhaft  gemacht,  dafs  eigentlich  so  viel  als  gar  nichts 
übrig  bleibt.  Andere  sind  auf  der  entgegengesetzten  Seite  so  weit  gegangen,  den  Griechen  f^st 
alle  selbstständigen  Untersuchungen  abzusprechen,  und  bemüht  gewesen,  überall  das  von  Frem- 
den Entlehnte  herauszufinden.  Wir  wollen  weiter  unten  die  Zeugnisse  der  Griechen  selbst,  in 
Verbindung  mit  denen  der  Römer,  einer  näheren  Prüfung  unterwerfen,  und  werden  uns  durch 
dieselben  veranlafst  sehen,  einen  Mittelweg  zwischen  diesen  beiden  Extremen  einzuschlagen,  der 

,  beide  in  einer  Art  vereinigt,  und  eben  deshalb  weniger  von  der  Wahrheit  entfernt  sein  möchte. 
Alle  diejenigen,  welche  mit  Unbefangenheit  untersucht  haben,  theilen  diese  Ansicht. 

6.  Als  die  ältesten  Völker  der  Erde  werden  nach  übereinstimmenden  Untersuchungen 
alter  und  neuer  Zeit  die  Indier,  Chinesen,  Babjlonier  und  AegypAr  angesehen,  an  welche  sich 
noch  einige  weniger  bedeutende  anreiben,  und  welche  vielleicht  alle  aus  einer  gemeinsamen  Hei- 
math,  aus  Indien,  hervorgegangen  sein  mögen.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  doch  gewifs,  dafs  bei 
diesen  eben  genannten  Völkern  schon  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Bildung,  eine  ziemlich 
vorgerückte  Cultur  zu  einer  Zeit  gefunden  wird,  wo  in  Griechenlands  Bewohnern  das  Bewufst- 
sein,  ein  Volk  auszumachen,  erst  zu  erwachen  begann.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu  die  von 
Klein -Asiens,  Phöniciens  und  Aegyptens  Küsten  einwandernden  Kolonisten,  so  läfst  sich  gewifs 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  nicht  allein  von  diesen  Fremdlingen  die  heimathliche  Bildung,  die 
in  ihrem  Vaterlande  schon  verbreiteten  Kenntnisse  in  ihre  neue  Heimath  mit  hinüber  genommen 
werden  konnten,  sondern  dafs  auch  in  den  Griechen  selbst  das  Streben  augeregt  werden  mufste, 
durch  einen  Besuch  )ener  Länder  den  Quellen  'der  wissenschaftlichen  Bildung  selbst  zu  nahen 
und  unmittelbar  aus  denselben  zi>  schöpfen.  Stimmen  nun  aber  hiermit  dn*  Griechen  eigene  Aus- 
sagen überein,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  einen  solchen  Einflufs  abläugnen  sollte. 

Was  von  der  Bildung  im  Allgemeinen  gilt,  das  wenden  wir  gewifs  mit  noch  gröfserem 
Rechte  auch  auf  die  Mittheilung  astronomischer  Kenntnisse  an.  Indien  und  China  fallen  für 
unsem  2weck  ganz  weg,  wenn  auch  eine  nähere  Beziehung  zu  dem  ersteren  durch  Alexander's 
Feld^pge  herbeigeführt  wurde,  und  neuere  Untersuchungen  uns  wichtige  Aufschlüsse  über  das 
hohe  Alter  der  in  )enen  Ländern  angestellten  Beobachtungen  des  Himmels  mitgetheilt  haben, 
da  dieselben  so  wenig  genau  und  so  sinnenfällig  grob  sind;  dafs  man  sie,  wie  Delambre  (^Hitt. 
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de  foHr.,  prif.)  richtig  bemerkt,  so  alt  annehmen  kann,  als  man  will.  Uebrigens  möchte  sich 
auch  erweisen  lassen,  dats  Indiens  astronomisches  Wissen  da,  wo  es  einigen  Werth  zu  erhalten 
aofängt,  griechischen  Ursprungs  sei. 

7.  So  bleiben  uns  denn  noch  die  Babjlonier  und  Aegjpter  übrig,  in  Beziehung,  auf 
welche  wir  zunächst  die  ältesten  Zeugnisse,  des  Plato  nämlich  und  des  Aristoteles  selbst,  zu  be- 
rücksichtigen haben.  Plato  sagt  {Epinom,  edit,  Bipont.  p.  264^:  nakatog  ya^  Srj  rönog  id-^etpe 
Tovg  JiQÜTOvg  Tcevra  iwor/aavrag,  Sia  ro  xäXXog  rijg  &£Qiv^g  ügag,  ■^v  Aiyvnräg  rt  xcti  2vQia 
ixttvag  xixnjTat;  tpavegovg  fdv,  üg  'dnog  elnstv,  ccörigag  ael  ^vßinavTag  xa&oQÖtvrag,  äre  v6<jwiJv 
xal  vdccTuiv  anongogd-ev  äü  xov  xuOfMv  xatipxujfiivovg.  Aristoteles  aber  (Metaph.  I.  1.)  Jio 
nigl  Aiyvnrov  ai  fiaO-efiarixai  ngätov  rixyai  avvkGr,GTav.  '£xel  yaQ  Tj(fei&r]  axoiMi^uv  x6  tüv  . 
iegiorv  ^&vog.  Beide  sprechen  sich  deutlich  genug  aus,  und  wenn  Schaubach  (Geschichte  der 
griechischen  Astronomie)  der  Meinung  ist,  dafs  sie  nur  flüchtig  andeuteten  und  kein  besonderes 
Gewicht  darauf  legten,  so  hat  diefs  seinen  ganz  guten  Grund  eben  darin,  dafs  sie  keine  Geschichte 
der  Astronomie  haben  schreiben  wollen.  Plato  hält  das  milde  Klima  und  die  Reinheit  des  Him- 
mels, Aristoteles  die  den  Priestern  gestattete  Mufse  für  die  Ursache  der  dort  so  ausgebildeten 
Kenntnifs  des  Himmels.  Dem  Erstem  folgt  Cicero  '"),  dem  Letztern  Diodonis  von  Sizilien  "  ), 
der  noch  einen  wesentlichen  Grund  mehr  in  der  Erziehung  zu  diesem  Berufe  nicht  mit  Unrecht 
anfiihrt;  dafs  er  aber  in  dieser  letztern  Stelle  von  den  Babyloniem  spricht,  kann  uns  weiter  nicht 
irren,  da  er  in  einer  andern  •*)  die  Uebereinstimmung  der  Kenntnisse  der  Chaldäer  in. Babylon 
mit  denen  der  Priester  Aegjptens  ausspricht,  auch  sonst  noch  berichtet,  dafs  Plato,  Pythagoras 
und  andere  die  Kenntnisse  aus  Aegypten  geholt  hätten,  durch  welche  ihnen  die  Bewunderung - 
der  Griechen  zu  Tl^eil  geworden  wäre  *  ^  ).  Dafs  Aristoteles  die  Babylonier  nicht  ausgeschlos- 
sen habe,  läfst  sich  leicht  aus  einer  andern  Stelle  Cde  coelo  II.  12.^  entnehmen,  wo  er  sagt: 
'Ofioiiog  dk  xai'neQi  roiig  äk)Mvg  ccarigag  Xeyovaiv  ol  ndkai  TETijQtjxoTeg  ix  nXtiartüv  iTcUv  Alyv- 
xtwt  xal  Baßv)Mviov  nag  wv  nolkag  ntaraig  d^ouev  nsgi  ixccGTOv  töüv  äarguv.  Diese  Zeugnisse  wer- 
den uns  genügen,  um  zunächst  das  höhere  Alter  der  astronomischen  Kenntnisse  bei  den  Aegyp- 
tern  und  Babyloniern  einzuräumen,  um  uns  sodann  hinsichtlich  der  durch  die  Griechen  vob  ih- 
nen entnommenen  Belehrungen  über  diese  Gegenstände  zu  überzeugen. 

8.  Eine  -andere  Frage  ist  aber  nun,  worin  diese  Kenntnisse,  welche  in  früherer  Zeit 

10)  Cicero  de  divinat.  I.  1.  —  11)  Diodor.  Sic.  II.  29.  tiqoi;  yuQ  xij  S-iQantCa  tutv  &twv  Tuayfiiroi, 
navTa  tor  tov  ^jj»  ^QÖvof  (fiXoaoifovai,  /ityCartjv  äöiav  J'/o»'Tf?  h  äaTQoloyiu.  x.  t.  X.  —  12)  Diodor.  S.  II.  81. 
ipaal  di  xat  Toii?  ir  BaßvXm'i  Xakialov^,  uTioCxovq  ^iyvTtrloiv  ovrag,  t'^v  SoSar  ?/*»•'  rr;y  Titql  t^;  aargoXoylaq,  nagu  tÄt 
llfitt»  ftaO-örTai  imv  yilyvniluv.  —  13)  Id.  II.-  96.  JSvrimarTu;  t^  AiyvTtrov  fitxiviivoyjrai.  ■aurTu  it  in  na^a  »oi; 
•"EXXfiaiv  i&nvfiäa&iiaar.  An  diesen  reihen  sich  noch  die  Zeugnisse  vieler  andern  Schriftsteller,  des  Seneca,  Pli> 
niua,  Diogenes  Laertius  und  des  freilich  nicht  sehr  hoch  anzuschlagenden  Macrobius,  welcher  die  Aegypler  ge- 
radezu omnium  philo$ophiae  diaciplinarum  parentet  nennt.  Somn.  Scip.  I.  19.  (Jeher  Plato  sagt  Cicero  (de  ftn. 
hon.  et  mal.  V.  29.}.-  Plato  Aegyptum  perägravit,  vt  a  tacerdotibui  barbarh  numero$  et  coelettia  acciperet. 
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besonders  von  hegypten  nach  Griechenland  gebracht  worden  sind,  bestanden  haben.  Offenbar 
ist  der  Umfang  und  der  Werth  derselben  in  verschiedenen  Zeiten  selbst  sehr  verschieden  ge-, 
wesen.  Nach  meinem  Dafürhalten  haben  diese  Völker  vor  den  Griechen  blofs  die  Vorthefle 
einer  vielleicht  tausendjährigen  Beobachtung  des  Himmels  voraus  gehabt,  und  wenn  diese  Beob- 
achtungen auch  nicht  mit  der  Sorgfalt  angestellt  waren,  wie  wir  sie  bei  der  späteren  alexandri- 
nischen  Schule  finden,  so  mufsten  sie  doch  bei  nur  einiger  Auftnerksamkeit  völlig  hinreichend 
sein,  um  daraus  Resultate  zu  ziehen,  die  ein  anderes  Volk,  welches  eben  erst  begann  den  Him- 
mel mit  aufmerksamen  Blicken  zu  betrachten,   in  Staunen  und  Verwunderung  versetzten. 

Die  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  Beziehung  derselben  auf  einander  und 
die  Feststellung  der  Dauer  des  Jahres  siiid  die  ersten  Kenntnisse,  weldie  von  ihnen  auf  die 
Griechen  übergingen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  jenen  ältesten  Zeiten,  bis  unge- 
fähr 700  Jahre  vor 'Chr.,  etwas  Genaueres  über  die  Planeten  gewufst  haben.  Besonders  widi- 
tig  sind  unter  den  Beobachtungen  die  der  Sonnen-  und  Mondfinstemisse,  von  denen  aber  nur 
die  Beobachtungen  der  Babylonier  später  von  Hipparchus  und  Ptolemäus  benutzt  worden  sind, 
deren  keine  das  Jahr  720  vor  Chr.  übersteigt.  Die  Beobachtungen  der  Aegypter  soll  nach  Se- 
neca  '  * )  Konon  gesammelt  haben ,  sie  müssen  aber  wieder  verloren  gegangen  sein,  da  sie  von 
Ptolemäus  nicht  erwähnt  werden. 

In  Griechenland  bestand  noch  zu  Solons  Zeiten  die  gröfste  Verwirrung  in  der  Jahres- 
Rechnung,  die  Bestimmung  der  Länge  des  Jahres <  von  365  Tagen,  durch  Thaies,  um  590  den 
Griechen  mitgetheilt,  fand  wohl  nicht  sogleich  überall  Eingang.  Wahrscheinlich  hat  derselbe 
bei  den  Aegyptern,  bei  denen  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten  hat,  auch  keine  genauere  Kennt- 
nifs  vorgefunden,  oder  es  war  doch  wenigstens,  wenn  eine  solche  vorhanden  war,  dieselbe  noch 
nicht  auf  eine  Anordnung  des  Jahres  übergegangen.  Bekanntlich  hat  man  fast  bei  allen  Völ- 
kern des  Alterthums  zuerst  nach  Monden  gezählt,  wie  dieser  Jahre  von  einem  Monate  auch  bei 
Diodorus  Erwähnung  geschieht  '  ^ ) ;  später  nach  Perioden  von  drei  oder  vier  Monaten,  bis  man 
endlich  ayf  die  Verbindung  der  Bewegung  der  Sonne  mit  der  des  Mondes  fallen  muCste,  da  so 
viele  Erscheinungen  der  für  die  Menschen  so  wichtigen  vegetativen  Entwickelungen  auf  der 
Erde  an  diesen  Umlauf  der  Sonne  geknüpft  erscheinen.  Die  Regulirung  hatte  Schwierigkeiten 
und  setzte  langjährige  Beobachtungen  dieser  Himmelskörper  voraus,  daher  die  noch  fortdauernde 
Unordnung  bei  den  Griechen,  denen  selbst  die  schon  genauere  Angabe  von  365  Tagen  noch 
nicht  recht  viel  für  ihre  damalige  Zeitrechnung  geholfen  zu  haben  scheint.  Sehr  früh  schon 
kannten  sie  die  Aegjpter,  und  setzten  nach  360  Tagen,  in  12  Monaten  zu  30  Tagen,  5 
Schalttage,  wie  uns  Herodot  (U.  4.)  erzählt:  ^lyvnTwi  8i,  TQitixovrijfiiQovg  ayovreg  Tovg  Svti- 

14)  8«m*ca  quaest.  nat.  VII.  3.  Conon  po$t*a  iiligeiu  H  ip$e  inquintor^  ät/ectionei  uUt  tervatm$  mk 
JegyptiU.    —    15)  BM.  hit.  /.  26. 
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Stka  fiih"*St  ifKxyovßt'  avä  näv  hog  nivrs  rjfiiQog  nägi^  rov  uQiöfAov.  Von  den  uürc^omme* 
n<Ni  Vorstellungen  der  Griechen  zur  Zeit  des  Homer  und  Hesiod,  bei  welchen  der  Abendstem 
and  Morgenstern  noch  von  einander  verschieden  sind,  die  Erde  aber  eine  rings  vom  Ocean  um- 
flossene Scheibe,  liefern  die  Werke  derselben  genügende  Zeugnisse ;  wir  aber  könn«!  uns  wohl 
eine  genaue  Betrachtung  derselben  ersparen,  da  von  einer  Ordnung  und  geregelten  Bewegung, 
streng  genommen,  noch  gar  nicht  die  Rede  ist.  Nur  die  Sternbilder,  Gruppirungen,  wie  sie  sich 
dem  einfachsten  Naturmenschen  bei  der  Betrachtung  des  Himmels  sinnenfäUig  beineriilich  machen 
muiJBten,  sind  gewifs  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  überliefert  worden  sind,  gröfstentfaeils  griechi- 
schen Ursprungs,  da  sie  mit  der  ältesten  Sagengeschichte  dieses  Volkes  innig  verwebt  erschei- 
nen: was  aber  noch  mehr  ist,  die  Gestalt  und  der  Name  derselben  bei  den  Aegyptern  und  Ba- 
byloniern  abweicht.  / 

9.  Vom  Pythagoras  wird  erzählt  '^X  dafs  er  zuerst  die  Griechen  belehrt  habe,  der  Abend- 
stem sei  mit  dem  Morgenstern  derselbe,  und  dafs  er  diese  Kenntnisse,  so  wie  viele  andere,  sei- 
nem Aufentbalte  in  Aegypten  verdanke.  Es  ist  möglich^  dafe  ihm  über  die  eigene  Bewegung 
der  Planeten  Einiges  von  den  Aegyptern  mitgetheilt  worden  war,  aber  in  Griechenland  selbst 
ist  zu  seiner  Zeit,  ungefähr  500  vor  Chr.,  davon  noch  nichts  Genaueres  bekannt  gewesen,  da 
der  in  dieser  Beziehung  glaubwürdige  Seneca  berichtet  '^),  dafs  Demokritus,  welcher  später 
lebte,  zwar  geahnet  habe,  dafs  noch  mehrere  Planeten  vorhanden  seien,  dafs  er  aber  über  Zahl 
und  Namen  derselben  nichts  festgesetzt,  weil  man  von  dem  Laufender  fünf  noch  nichts  Genaue- 
res gewufst  habe.  Wir  haben  uns  den  Gang  der  Mittheilungen  vielleicht  so  vorzustellen,  dafs 
die  Griechen  schnell  die  von  Fremden  erhaltenen  Kenntnisse  mit  dem  aus  eigener  Beobachtung 

,  gewonnenen  Material  vereinigten,  und  somit  bald  ihren  Lehrern  in  Beziehung  auf  die  Vortheilc 
der  längern  Beobachtungen  der  Sonne  und  des  JMondes  gleichkamen,  darauf  aber,  mit  einnn 
tüchtigem  mathematischen  Geschick  begabt,  weitere  Combinationen  auf  ihre  eigene  Hand  zu  ma- 
chen begannen,  während  inzwischen  bei  den  Aegyptern  und  Babyloniem,  immer  auf  langjäh- 
rige Beobachtungen  gegründet,  weitere  Fortschritte  in  der  Kenntnifs  des  Himmels,  besonders  in 
Beziehung  auf  die  Planeten  und  deren  eigene  Bewegung,  gemacht  wurden,  welche  dann  später 
wieder  in  ähnlicher  Webe  an  die  Griechen  übergingen,  noch  schneller  aber  von  ihnen  aufgefafst 
und  bald  vervollkommnet  wurden. 

10.  Zur  Zeit  des  Plato  (um  380  vor  Chr.)  sind  in  Griechenland  die  Namen  aller  Pia^ 
neten  bekannt,  auch  ist  ihm  vielleicht  bei  seinem  Aufentbalte  in  Aegypten  etwas  Näheres  über 

16)  Diagenet  Lui'rt.  Pj/tkag.  XIV.  P/t«.  hi»t.  nat.  II.  €.  quem  naturam  ejus  PytKagorai  Sawtim»  pr>- 
tnut  deprehendit.  Olymp,  circ.  32.  —  ]7)  Quaett.nmt.  VII.  Z.  Democritui  quoque  *ublilittimu$  antiquorum  omnium, 
Butpicari  ait  u,  pluret  ttellat  ette  quae  currant,  ud  nee  numerum  illarum  potuit  nee  nomina,  nondum^comprehen- 
9*$  quinque  »iderum  curtibtu.  Diogenes  Laert.  sagt  ebenfalls  Ton  diesem  ausgezeichneten  Philosophen,  dafs  er 
■ich  in  Aegypten,  Babylonien,  selbst  in  Indien  und  Aethiopien  aufgehalten  habe.  ^ 
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die  Bewegting  derselben  von  den  Priestern  mitgetlieilt  worden;  denn  dafe  ihre  Beobachtung;  «i- 
erst  von  Fremden  angestellt  und  von  diesen  an  die  Griechen  gelangt  sei,  sagt  er  ausdrücklich 
{Epinom.  ed.  Bipont.  p.  264^:  tovtov  S'ahiog  6  ngurog  ravra  xariSwv,  ßä()ßaooq  mv,  und  spricht 
dann  auch  auf  eine  deutliche  "W.eise  das  eigentliche  Verhältnifs  aus,  in  welchem  die  Mittheilung 
solcher  Kenntnisse  an  die  Griechen  zu  deren  eigener  Thätigkeit  gestanden  hat,  wenn  er  etwas 
-weiter  in  der  angeführten  Stelle  sagt:  kdßwfiev  Si,  äg  6,  tt  neg  av  "EhXrjvtg  ßaoßctQwv  naQak^^ 
ßwftev,  xäkhov  tovto  elg  ri^og  änegya^ovrai.  Es  liegt  darin  nicht  allein  ein  Zugeständnifs,  von 
Fremden  Kenntnisse*  empfangen  zu  haben,  soudem  auch  eine  Entgegnung  auf  einen  deshalb  den 
Griechen  zu  machenden  Vorwurf.  In  die  Zeit  kurz  vor  Plato  fällt  auch  die  Bestimmung  delr 
Periode  des  Meton  und  Euktemon,  nach  welcher  die  früheren  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Jah- 
resrechnung  ausgeglichen  werden  sollten,  indem  auf  19  Jahre  233  Mondwechsel  gezählt  wurden, 
die  Jahre  aber,  nicht  genau  abwechselnd,  Monate  von  30  oder  29  Tagen  erhielten.  Es  würden 
nämlich  235  Monate  zu  30  Tagen  die  Summe  von  7050  Tagen  gegeben  haben,  19  Jahre  aber, 
deren  Länge  man  ungefähr  zu  365  T^gen  6  Stunden  annahm,  gaben  nur  6939  Tage  18  Stun- 
den oder  in  runder  Zahl  6940,  der  Ueberschufs  betrug  also  110  Tage,  welche  in  235  Monaten 
abgezogen  werden  mufsten.  Man  bewirkte  dies  dadurch,  dafs  man  125  volle  Monate  zu  30  Ta- 
gen und  110  halbe  zu  29  Tagen  rechnete.  Da  6940:  110  =  63,09,  so  sollte  jedesmal  nach  63 
Tagen  ein  Tag  abgezogen  werden,  weshalb  der  Abzug  nicht  immer  auf  den  zweiten  Monat  fal- 
len konnte.  Die  Jahre  wurd»n  übrigens  zu  12  Monaten  gerechnet,  und  im  3ten,  6ten,  8ten, 
Uten,  14ten,  17ten  und  19ten  ein  Schaltmonat  zugesetzt.  Später  sind  noch  mehr  Versuche  ge- 
macht worden,  durch  solche  Perioden  das  richtige  Verhältnifs  der  Bewegungen  der  Sonne  und 
des  Mondes  festzustellen,  von  denen  besonders  die  des  Kallippus,  welcher  die  Periode  von  19 
Jahren  vierfach  nahm  und  dadurch  auf  76  Jahre  brachte,  von  welcher  Zeit  er  sodann,  wegen 
der  viermal  6  Stunden,  um  welche  die  Periode  von  19  Jahren  zu  grofs  war,  einen  Tag  abzog. 
Die  Periode  des  Meton,  welche  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde,  fand  solchen  Beifall,  dafs  man 
sie  ziemlich  allgemein  in  Griechenland  annahm,  bis  sie  durch  die  des  Kallippus,  wenigstens  bei 
den  Astronomen,  verdrängt  wurde.  Auch  Hipparchus,  der  wohl  durch  seine  genaueren  Betrach- 
tungen im  Stande  war,  Fehler  zu  bemerken,  welche  noch  in  der  Periode  des  Kallippus  vorhan- 
den waren,  machte  einen  solchen  Versuch,  durch  einen  Cyklus  von  Jahren  die  nöthigen  Ver- 
besserungen anzubringen,  doch  hat  derselbe  keinen  Eingang  gefunden  und  ist  nicht  weiter  ge- 
braucht worden.  Der  Periode  des  Meton  sind  noch  andere  ähnliche  Versuche,  wohin  z.  B.  die 
des  Solon  zu  rechnen  sind,  von  2,  3  und  8  Jahren  vorangegangen,  welche  ich  hier  übergehe, 
und  nur  noch  bemerke,  dafs  es  auffallen  kann,  dafs  der  spätere  Astronom  Geminus  (um  70  vor 
Chr.)  bei  der 'Anführung  der  19jährigen  Periode  den  Meton  als  Erfinder  wegläCst  und  dafUr 
einen  andern,   Namens  Philippus,  setzt  (vergl.  Schaubach  im  a.  W.  p.  198). 

^1.     In  Beziehung  auf  diese  spätere  Periode  des  Meton  müssen  wir  es  wol  unentschie- 


den  lassen,  ob  eine  unmittelbare  Mittheiluiig  dabei  im  3piele  gewesen  ist,  oder  nicht,  da  gewiCs 
die  ersten  wechselnden  unsichern  Yersuche  theilweise  von  den  Griechen  selbst  ausgegangen  sind, 
and  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  aufmerksame'  Beobachter  auch  unter  den  Griechen  bei  dem  da- 
maligen Stande  ihrer  Kenntnisse  auf  eine  solche  Periode  kommen  konnten.  Der  Anfang  der- 
selben fällt  nach  angestellten  Berechnungen  auf  den  16.  Juli  433  vor  Chr.,  und  die  verbesserte 
des  Kallippus  in  das  7te  Jahr  der  6ten  Periode  des  Meton  331  vor  Chr.  (Monlucla  hiat.  de* 
maih.  i.  p,  156 J.  , 

Die  Aegypter,  welche  in  jener  Zeit  gewifs  schon  mit  einer  genauem  Länge  des  Jahres 
bekannt  waren,  hatten  ihr  bürgerliches  Jahr  so  fest  nach  der  Zahl  von  365  Tagen  geordnet, 
dafs  die  Unterbringung  des  Ueberschusses  nach  ihrer  Ansicht  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden 
sein  mochte,  daher  liefsen  sie  dasselbe  fortbestehen  und  setzten  ihm  nur  die  gröfsere  astrono- 
mische Periode  von  1461  Jahren  zur  Seite,  durch  welche  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  astrono- 
mischen ganz  genau  zusammenfällt,  wenn  man  nämlich  das  Jahr  zu  365  Tagen  und  6  Stunden 
annimmt.  Geminus  legt  ihnen  dabei  den  gewifs  irrig  ersonnenen  Beweggrund  unter,  dafs  sie 
auf  die  6  Stunden  absichtlich  keine  Bücksiebt  genommen  hätten,  damit  die  Feste  allmälig  auf 
jeden  Tag  fielen,  und  alle  Tage  des  Jahres  dadurch  geheiligt  würden  '  ®  ).  Für  die  Betreibung 
des  Ackerbaues  war  es  aber  in  Aegjpten  durchaus  nöthig,  genauer  auf  die  wahre  Länge  des 
Jahres  zu  achten,  und  es  ist  gewifs,  dafs  man  dort  schon  ziemlich  früh,  neben  der  allerdings, 
für  den  Religions-Cultus  geltenden  Länge  des  Jahres  von  365  Tagen,  eine  andere  von  365  Ta- 
gen und  6  Stunden  gekannt  hat.  Bekannt  ist  übrigens,'  dafs  die  Aegypter,  als  treue  Bewah- 
rer alter  Einrichtungen,  erst  zu  August's  Zeiten  die  verbesserte  Zeitrechnung  des  Julius  Cäsar 
annahmen. 

12.  Ueber  die  Planeten  und  ihre  Bewegungen  soll  Eudoxus  aus  Knidus  um  370  den 
Griechen  die  ersten  Nachrichten  gebracht  haben,  nach  Seneca's  Zeugnifs  (quaeat.  not.  VII.  3): 
Eudoxus  pritnus  ab  Aegypto  hos  tnotus  in  Graeciam  transtulit.  Damit  kann  nun  aber  nichts 
Anderes  gemeint  sein,  als  eine  etwas  genauere  Kenntnifs  von  der  Umlaufszeit  derselben-,  denn 
dafs  sie,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  vor  ihm,  in  Griechenland  gewifs  schon  alle  bekannt  waren, 
möchte  schon  daraus  zu  entnehmen  sein,  dafs  Plato  von  denselben  in  einer  "Weise  spricht,  wel- 
che ein  ziemlich  allgiemeines  Bekanntsein  voraussetzt.  Bei  dieser  Umlaufszeit  hat  man  aber  zu- 
nächst nur  an  die  ganz  allgemeinen  Angaben  zu  denken,  wie  sie  nach  Plutarch's  Zeugnifs  bei 
den  Astronomen  und  Philosophen  jener  Zeiten  mögen  gegolten  haben.  Dafs  dem  Eudoxus  je- 
doch noch  andere  Elemente  der  Planetenbewegung  bekannt  gewesen  sind,  als  diese  ungenauen 
Angaben,  ergiebt  sich  aus  den  Schollen  zu  Aristoteles  (^de  coelo  edit.  Brand. J,  deren  Verfasser 
diese  Notizen  aus  den  Geschichtschreibern  der  Astronomie,   Theophratstus  und  Eudenus  (um 

18)  c.  Delambre  hi$t.  de  l'attr.  /.,  art.  Geminut, 


Wi^^ 


.<     A 


ii 


.■V- 


y.. 


300  vor  Cbr.)>  de^en  hierhergefaörige  S<ihriften  aber  bis  auf  wenige  Fragmente  yerloren  gegan« 
gen  sind,  entnommen  hat.  Wahrscheinlich  sind  unter  den  Bewegungen,  Ton  weldien  Seneca 
spricht,  auch  jene  genaueren  Bestimmungen,  welche  aber  noch  keinesweges  als  eine  auch  nur 
einigermafsen  vollständige  Theorie  der  Plauetenbewegungen  angesehen  werden  können,  jai  ver- 
stehen, und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  die  Aegjpter  dieselben  aus  langjährigen  Beobachtungen 
schon  einige  Zeit  vor  Eudoxus  gekannt  und  demselben  mitgetheilt  haben. 

13.  Von  der  Zeit  Aiexander's  d.  Gr.  an  (um  330  vor  Chr.)  scheinen  nun  aber  die  Grie- 
chen, die  ihnen  in  immer  kleinern  Stationen  des  Wissens  vorangehenden  Lehrer  immer  schnel- 
ler erreichend,  ganz  selbständig  fortgeschritten  zu  sein;  denn  bald  überflügelte  an  gediegneren 
Kenntnissen  die  Schule  zu  Alexandria  Aegypter  und  Babjlonier,  und  die  Mittheiluugen  fanden 
nun  in  umgekehrter  Weise  statt.  Ein  Hauptgrund  des  schnellen  Erreichens  und  spätem  Ueber- 
flügelns  ist  bei  den  Griechen,  verglichen  mit  den  Aegjptem,  gewifs  der  Umstand,  dafs  die  Erstem 
im  mathematischen  Wissen  den  Letztern  sehr  bald  überlegen  erscheinen.  Was  soll  man  von 
der  Geometrie  derselben  für  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  ihnen  Thaies  zeigt,  wie  man  aus 
dem  Schalten  einer  Pyramide  deren  Höhe  finden  könne,  und  solche  Gelehrsamkeit  ihnen  Bewun- 
derung abnöthigt?  Mögen  also  auch  nach  Plato's  und  anderer  Zeugen  Aussagen  die  Aegjpter 
besonders  als  die  Erfinder  der  Arithmetik  und  Geometrie  gepriesen  werden,  mögen  ihre  Kennt- 
nisse in  diesen  Wissenschaften  als  die  ersten  Grundlagen  einer  weitern  Entwickelung  auch  an 
die  Griechen  übergegangen  sein,  gewifs  fällt  diefs  in  die  frühesten  Zeiten,  und  nirgends  gilt  Pla- 
to's Behauptung:  "£kkrjveg  xälXiov  tovto  «ig  tikog  äneQyd^ovTai,  mit  gröfserem  Rechte. 

14.  Bei  der  hohen  Achtung,  in  welcher  sehr  bald  bei  den  Völkern  der  älteren  Zeiten 
die  Kenntnifs  des  Himtnels  und  der  Bewegung  der  Gestirne,  wegen  so  mancher  damit  zusammen- 
hängenden Veränderungen  auf  der  Erde,  welche  für  die  Menschen  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit waren,  stehen  mufste,  ist  es  leicht  zu  erklären,  dafs  auch  überall  bei  denselben  sich  das  Be- 
streben kund  giebt,  den  ursprünglichen,  oder  doch  wenigstens  einen  sehr  frühen,  Besitz  dersel- 
ben sich  anzueignen.  Besonders  sind  es  die  Dichter,  welchen  dieser  Gedanke  oft  Stoff  zu  phan- 
tasiereichen Gemälden  lieferte,  doch  haben  auch  andere  Schriftsteller  der  älteren  und  neueren 
Zeit  an  diesen  Bemühungen  Theil  genommen.  Unter  allen  nehmen  sich  vielleicht  die  Behaup- 
tungen des  Josephus  am  sonderbarsten  aus,  der  nicht  unterläfst,  den  Patriarchen  tiefe  astrono- 
mische Kenntnisse  beizulegen,  und  ernstlich  versichert,  dafs  eigentlich  die  Kenntnisse  der  Aegjp- 
ter von  Abraham  stammten,  welcher  den  Priestern  des  Landes  bei  seinem  Aufentbalte  daselbst 
in  diesen  Wissenschaften  Unterricht  ertheilt  habe.  Ja  Gott  habe  die  Urväter  des  jüdischen  Vol- 
kes nuf  deshalb  ein  so  hohes  Alter  erreichen  lassen,  weil  sie  sonst  gar  nicht  zur  vollständigen 
Kenntnifs  der  öOOjährigen  Periode,  nach  welcher  alle  Planeten  wieder  an  demselben  Orte  ver- 
einigt erscheinen,  hätten  gelangen  können  (vergl.  Delambre  I.  disc.  prelim.).  Abgeschmackter 
kann  man  freilich  nicht  ai^mentiren. 
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^;rn'.  Fast  allen  Heroen  der  8lte«ten  Mydiengescbidite  Griechenlands  werden  von  den  Dichtem 
'  1i«sonder8  Kenntnisse  der  himmlischen  Bewegungen  zugeschrieben;  Herkules,  Orpheus,  Mnsäus, 
Chiron  und  andere  werden  als  die  Lehrer  ihres  Volkes  genannt  in  Dingen,  welche  freilich  je- 
der selbst  sehen  konnte,  wenn  er  die  Augen  öffnete  und  Verstand  genug  besafs,  um  Erschei- 
nungen, welche  täglich  auf  eine  regelmäfsige  Weise  wiederkehrten,  als  solche  anzuerkennen. 
Doch  müssen  wir  eben  in  diesen  Bemühungen  einen  Hauptgrund  der  Hindemisse  erkennen,  wel- 
che das  Zugeständnifs  der  Abstammung  der  astronomischen  Kenntnisse  von  fremden  Völkern  bei 
den  Griechen  besonders  in  späteren  Zeiten  gefunden  hat,  in  Zeiten,  wo  dieselben  im  Allgemei- 
nen so  tief  wieder  gesunken  waren,  dafs  man  die  Aussagen  der  altem  Zeugen  nicht  mehr  nacli 
ihrem  eigentlichen  Inhalte  zu  beurtheilen  im  Stande  war.  So  verbreitete  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  christlichen  Zeitrechnung  die  Meinung,  dafs  schon  in  den  ältesten  Zeiten  die  voll- 
ständigste Kenntnifs  der  Astronomie,  wenigstens  wie  sie  damals  beschaffen  war,  zu  finden  sei, 
und  wenn  von  der  einen  Seite  auch  nicht  geläügnet  werden  kann,  dafs  ein  natürlicher  Grund 
davon  darin  liegt,  dafs  man  bei  fortschreitender  Bildung  das  Alterthum  rückwärts  an  diesen  Elr- 
oberungen  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  gern  Theil  nehmen  läCst,  indem  man  in  den  einfach- 
sten, von  dort  herüberklingenden  Ausdrücken  Spuren  der  tiefsten  Weisheit  zu  erii.ennen  bemüht 
ist:  so  ist  von  der  andern  Seite  doch  vielleicht  auch  das  Gefühl  der  Scham  thätig  gewesen,  eine 
Wissenschaft,  zu  deren  Vervollkommnung  ganze  Jahrhunderte  nichts  beigetragen  hatten,  in  ihrer 
Begründung  so  weit  als  möglich  zurück  zu  rücken,  damit  nur  nicht  der  eigenen  Zeit  gegen  jene 
der  Vorwurf  der  Vernachlässigung  dieses  so  wichtigen  Gegenstandes  gemacht  werden  könne, 
die  so  reich  an  Thäti^reit  sich  der  ausgezeichnetsten  Fortschritte  zu  erfreuen  hatte. 

Wie  es  übrigens  bei  sonst  nicht  ungebildeten  Männern  der  genannten  Zeiten  um  die 
einfachsten  physisch -astronomischen  Kenntnisse  bestellt  gewesen  sei,  davon  geben  Augustinus 
ühd  Lactantios  hinreichendes  Zeugnifs,  denen  z.  B.  schon  die  Vorstellung  von  Antipoden  auf 
der  Erde  als  Unsinn  erscheint  '  ® ).  Lactantius  war  der  Lehrer  der  Söhne  Constantin's  d.  Gr. 
und  schrieb  ein  ganz  vorzügliches  Latein. 

Deshalb  ist  auch  die  gröfste  Vorsicht  bei  der  Benutzung  der  Zeugnisse  anzuwenden, 
welche  wir  bei  solchen  Schriftstellern  finden,  die,  wenn  auch  sonst  zuverlässig  und  gewissenhaft, 
des  Gegenstandes,  über  welchen  sie  referiren,  nicht  mäditig  sind,  weil  sich  gar  zu  leicht  in  das 
ihnen  richtig  Ueberiieferte  eine  Zugabe  von  ihrer  eigenen  Ansicht  mischt,  und  dadurch  oft  die 
einfachsten  Angaben. wunderlich  entstellt  erscheinen.     Noch  weit  mehr  ist  aber  diese  Vorsicht 

19)  Auguitin.  de  civ.  Dei.  XVI.  9.  Lactantitu  de  falsa  Map.  HL  24.  Es  handelt  eigentlich  das  ganze 
Kapitel  von  diesem  Gegenstände,  ich  bebe  aber  nur  den  einen  Satz  heraus:  Qi<«<f  dicatn  de  tu  ne$cio,  gut,  cum 
»emel  aberraverint,  conttanter  in  itultitia  perteverant,  et  vana  vanit  defendunt,  niti  quod  eo*  itUprdum  puto  aut 
joei  eauia  pkiloiopkari,  aut  prudente»  et  tcioi  mendaeia  defcndenda  tutcipere,  quati  ut  iMgenia  iua  in  mmli»  rebu$ 
txtrceaiU,  vel  ottetUent. 
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zu  beobachten  bei  der  Untersnchnng  der  Hjrpoihesen,  Welche  sidi  als  Ergebhisige  meiapbysiscii^ 
Spekulation  in  den  Werken  der  Philosophen  j^ner  Zeiten  finden.  Es  ist  gar  zä  leicht,  dals 
man  von  dem  Standpunkte  eines  vollständiger  entwickelten  Wissens  aus  in  denselben  weit  mehr 
zu  finden  meint,  als  wirklich  darin  liegt,  und  ihnen  am  Ende,  was  allerdings  verzeihlich  ist,  lie- 
ber eine  geyauere  Kenntnifs  der  besprochenen  Gegenstände  beilegt,  als  durch  eine  natürliche 
Erklärung  den  Irrthum,   in  welchem  sie  befangen  sind,   aufdeckt. 

15.  Noch  bleibt  uns  ein  Punkt  etwas  genauer  zu  erörtern  übrig,  nämlich  die  Verbin- 
dung, der  Astrologie  mit  der  Astronomie.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dafs  man  erst 
später  diese  Begriffe  durch  verschiedene  Namen  bezeichnet  habe;  diefis  darf  nun  aber  keinem 
weges  zu  dem  Glauben  veranlassen,  als  habe  man  sich  eine  Astronomie  ohne  Astrologie  gar 
nicht  denken  können,  oder  als  hätten  alle  Astronomen  der  früheren  Zeit  der  astrologischen  Weis- 
heit gehuldigt.  Es  hat  im  Gegentheil  immer  darunter  Männer  von  ausgezeichneter  Bildung  ge- 
geben, welche  das  Irrige  dieser  Vorstellungen  erkannten  und  offen  aussprachen,  unter  denen« 
wir  besonders  nach  Cicero's  Zeugnifs  ^*')  den  schon  envähnten  Eudoxus  als  ein  rühmliches 
Beispiel  anführen  können.  Doch  kann  auch  nicht  geläugnet  werden,  dafs  gerade  Männer,  wel- 
che sich  durch  Ihre  philosophische  Bildung  am  meisten  ausgezeichnet  haben,  wie  Plato  und 
Aristoteles,  durch  die  Weise,  wie  sie  ihre  physisch -astronomischen  Ansichten  dargelegt  haben, 
einer  solchen  Richtung  in  der  Astronomie  Vorschub  leisten  konnten. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  roufste  sich  den  Menschen  sehr  bald  die  Vorstellung  auf- 
dringen, dafs  von  den  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mondes  zunächst  der  Wechsel  der  Er- 
scheinungen im  Thier-  und  Pflanzenleben  bedingt  werde;  an  diesen  b^en  Himmelskörpern  er- 
kannte man  aber  sehr  bald  eine  der  täglichen  Bewegung  des  ganzen  Himmels  entgegensetzte, 
und  nichts  war  leichter,  als  auf  die  Meinung  zu  gerathen,  dafs  eben  dieser  Gegensatz  in  der 
Bewegung  die  Ursache  der  Veränderungen  auf  der  Erde  sei,  wobei  es  zugleich  wesentlich  nolb- 
wendig  erscheinen  mufste,  der  Erde  ihre  Stellung  in"  der  Mitte  des  ganzen  Himmels  anzuweisen. 
War  erst  in  der  Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes  eine  solche  Wirkung  anerkannt  und 
angenommen,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  man  auch  die  regelmäfsige  Bewegung  des  Fixstem- 
himmels  in  eine  ähnliche  Beziehung  zur  Erde  setzte.  Als  nun  aber  später  Aegyptern  und  Ba- 
byloniem  die  fünf  ändern  Planeten  bekannt  geworden  waren,  als  man  sieben  solcher  KörpOT 
zusammenfand,  welche  diese  entgegengesetzte  Bewegung  mit  einander  gemein  hatten^  als  man 
einem  jeden  aus  dieser  Zahl,  die  nicht  zufällig  mit  der  Zahl  der  Tage  der  Woche  übereinstim- 
mend gefunden  wurde,  die  Regierung  einfes  Tages  und  in  wechselnder  Folge  einer  jeden  Stunde 

des 

20)  Cicero  de  divin.  II.  42.  De  quibu»  Eudoxu$,  Platonit  nuditor,  in  atlrologia,  judicio  doctit$imorum 
hominum,  facile  prineept,  tie  opinalur,  id  quod  scriptum  reliquit:  Chaldaeit  in  praedictione,  A  in  tiotatione  cuJMi- 
que  vitae  ex  natali  die,  minime  e»te  credendum. 
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^f,'  des  Tages  zuschrieb,  da  konnte  der  Gedanke  nicht  so  fern  liegen,  in  den  wunderbaren  Ver- 
sctilingungen  dieser  Bewegungen,  wie  die  Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens,  des  För- 
dems  und  Hinderop,  so  auch  die  Schicksale  der  Menschen  berechenbar  angedeutet  zu  sehen. 
Man  vergleiche  nur  Stellen,  wie  in  Plato's  Staate  (X.  p.  381.  ed.  Tauchn.)  mit  andern  des 
Aristoteles  (de  generat.  et  corrupt.  IL  10,  und  Meteorol.  1.2),  um  eine  solche  Weise  des  Ver- 
ständnisses für  möglich  anzuerkennen;  besonders  waren  es  aber  Plato's  phantasiereiche  Gemälde, 
welche  vorzugsweise  den  Orientalen  zusagten,  bei  welchen  im  Ganzen,  die  späteren  Araber  aus- 
genommen,  die  abstraktere  Spekulation  des  Aristoteles  wenig  Eingang  fand.  Der  Ausbildung 
der  Astrologie  in  Griechenland  stand  aber  nicht  allein  die  Geistesrichtung  des  ganzen  Volkes 
als  innerliches,  sondern  gewifs  auch  die  ihnen  eigenthümliche  Eintheilung  der  Monate  als  ein 
wesentliches  äufserliches  Hindernifs  entgegen,  eine  Eintheilung,  durch  welche  sie  sich  auf  eine 
auffallende  VVeise  von  allen  übrigen  Völkern  unterschieden.  Sie  theilten  nämlich  schon  sehr 
♦  früh  ihre  Monate  von  30  Tagen  in  drei  Abschnitte  von  10  Tagen,  und  nahmen  an  der  rings 
um  sie  her  verbreiteten  Eintheilung  in  Wochen  oder  Abschnitte  von  7  Tagen  keinen  Theil, 
selbst  als  schon  engere  Beziehungen  zu  benach|)arten  Staaten  eingetreten  waren.  Man  kann,  bei 
aller  Ungenauigkeit  der  Zeitbestimmung  an  sich,  in  der  frühen  Feststellung  dieser  kleinen  Pe- 
riodeA  von  10  Tagen  nicht  den  Einflufs  arithmetischen  Reflektirens  verkennen,  welches  sich  der 
Annahme  einer  solchen,  an  die  äufseren  Erscheinungen  mehr  geknüpften  Eintheilung  in  Wochen 
von  7  Tagen  widersetzte,  und  somit  auch  die  engere  Verbindung  der  Planeten  mit  den  Tagen 
eines  feststehenden  Zeitabschnitts  zurückweisen  mufste. 

16.  Da  diese  Eintheilung  in  Wochen  aufserordentlich  alt  ist,  da  wir  sehen,  dafs  sie 
Moses  schon  in  Aegypten  kennt  und  auch  bei  den  Israeliten  gesetzlich  einführt,  obgleich  er 
den  ersten  Tag  in  der  Woche  der  Aegypter  zum  letzten  der  seinigen  macht,  vielleicht  um 
^urch  eine  solche  Umkehrung  die  Abneigung  gegen  die  religiösen  Einrichtungen  des  ihm  ver- 
hafsten  Volkes  auch  äufserlich  in  der  Zeitrechnung  kund  zu  geben:  so  könnte  man  auf  den  ir- 
rigen Gedanken  geleitet  werden,  dafs  die  Kenntnifs  der  7  Planeten  eben  so  alt  sei,  als  der  Ge- 
brauch der  Wochen  von  7  Tagen,  besonders  noch  deshalb,  weil  später  jeder  Tag  den  Namen 
eines  Planeten  trug.  Gewifs  bestand  aber  die  Woche  schon  lange  vor  der  Kenntnifs  der  5  Pla- 
neten, geknüpft  allein  an  die  Bewegung  des  Mondes,  und  es  sind  die  Namen  aller  erst  später 
als  kein  geringes  Mittel  zur  Befestigung  und  Heiligung  dieser  Eintheilung  den  einzelnen  Tagen 
beigelegt  worden.  Die  Weise,  wie  die  7  Namen  auf  die  Tage  übergetragen  worden  sind,  er- 
zählt uns  Dio  Kassius  (XXXVII.  19)  auf  folgende  W^eise:  Sieben  sind  der  Planeten  bei  den 
Aegyptern,  so  geordnet,  dafs  von  aufsen  nach  innen  auf  einander  folgen :  Saturnus,  Jupiter,  Mars, 
Sonne,  Venus,  Merkur  und  Mond.  Nun  erhielt  die  erste  Stunde  des  ersten  Tages  Saturnus  und 
zugleich  die  Herrschaft  des  ersten  Tages,  der  unserm  Sonnabend  entspricht.  Die  zweite  Stunde 
des  ersten  Tages  regierte  Jupiter,  die  dritte  Mars  u.  s.  w.,  und  wenn  man  auf  diese  Weise  wei- 
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ter  ziMte,  so  regierte  die  248te  Stande  des  ersten  Tagen  wiederuin  Mars,  dbd  d««  Regitte^t  «Te^ 
zareiten  Tages  fiel  der  Reihe  nach  auf  die  Sonne,  von  ivelcher  denn  auch  der  evrdte  Tag  Mi- 
nen Nanen  Sonntag  erhielt.  Zählt  «an  von  da  ab  wieder  die  24  StundenK  darch ,  so  regtette 
die  24ste  Stunde  des  zweiten  Tages  Merkur,  und  das  Regiment  der  Isten  ^unde  «e  wje  #B* 
ganzen  dritten  Tages  fi<d  auf  den  Mond,  der  dem  Montage  seinen  Namen  gab.  Attf  gletdie 
Weise  fortzÄhlend  fällt  immer,  wenn  wir  zwei  Nam^en  der  Reihe  überspringe»,  um  ^ie  248te 
Stunde  zu  besetzen,  der  4te  Tag  auf  den  Mars,  der  5te  auf  den  Merkur,  der  6te  auf  de«  Ju- 
piter und  der  7te  auf  die  Venus.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  zugleich  einen  Beweis  ftr  «K« 
Stellung  der  Planeten  bei  den  Aegjrptern,  welche,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,"  Ton  der 
der  Griechen,  wenigstens  in  den  älteren  Zeiten,  abweichend  erscheint,  und  worin  sich  eine  andere 
Art  von  Selbständigkeit  bei  den  letzteren  herausstellt.  Ganz  eben  so  finden  wir  eingetheilt 
and  benaomt  bei  den  Chaldäernm  Babylon,  welche  vorzugsweise  als  Sterndeuter  und  Wahr- 
sager einen  bedeutenden  Ruf  erlangten,«  in  Griechenland  aber  erst  nach  Alexander's  Feldzügen* 
allgemeiner  bekannt  wurden.  (Man  vergleiche  mit  den  erwähnten  Wochen  noch  die  christli- 
che und  imibamedanische. ) 

17.  Nachdem  wir  nun  die  Spuren  fremden  Ursprungs  der  astronomischen  Kenntnisse 
bei  den  Griechen  etwas  genauer  untersucht  haben,  wenden  wir  uns  zu  den  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Vorstellungen  und  weiteren  Entwickelungen.  Es  wird  dabei  nicht  zu  vermeiden  sein, 
auch  hin  und  wieder  der  philosophischen  Systeme  zu  erwähnen,  welche,  nidit  selten  der  Boden 
waren,  auf  welchem  solche  Vorstellungen  emporkeimten,  wenn  auch  eben  so  oft  im  umgekehr- 
ten Falle  der  Gang  der  Spekulation  durch  die  Beobachtung  mag  bedingt  worden  sein.  Doch 
müssen  wir  schon  der  Kürze  wegen  uniintersuclit  lassen,  wie  weit  in  diesen  Systemen  die  Grie- 
chen fremdem  Einflüsse  gefolgt  sind,  und  wie  weit  sie  einen  ihnen  eig«nthOmüchen  Weg  ein- 
geschlagen haben,  da  wir  im  Ganzen  wissen,  dafs  weder  ägyptische  hoch  babylonische  Weis- 
heit als  Philosophie  gelten  kann.  Bei  der  Darlegung  dieser  Vorstellungen  wollen  wir  uns  aber 
hauptsächlich  auf  diejenigen  Punkte  beschränken,  welche  sich  auf  die  Ordnung  und  Bewe^ng 
der  Himmelskörper  beziehen,  oder  doch  mit  derselben  in  näherer  Verbindung  stehend  er- 
scheinen: 

18.  Der  erste  Philosoph  und  Astronom,  wenn  wir  ihn  so  nennen  wollen,  welcher  hier' 
genannt  zu  werden  verdient,  ist  Thaies  Milet,  nach  Diogenes  L.,  geboren  Ol.  35.  1.  Wahrschein- 
lich aus  einer  phönicischen  Familie  stammend,  wie  Herodot  berichtet,  unternahm  er  seiner  eige- 
nen Belehrung  wegen  viele  Reisen,  besonders  wird  aber  sein  längerer  Aufenthalt  in  Aegypten 
erwähnt.  Er  blühte  ungefähr  um  das  Jahr  590,  und  war  d'er  Stifter  der  nach  seinem  und  sei- 
ner ersten  Schüler  Vaterlande  benannten  ionischen  Schule.  Von  der  Betrachtung  der  Na- 
tur  ausgehend  hat  er  sich  zu  einem  Prinrip  der  natürlichen  Dinge  zu  erheben  gesucht  und 
dasselbe   im  Wasser  zu  finden   gemeint,    weil   durch   das   Feuchte   alles  Werden  bedingt  er- 
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r  scheine  *').  Ganz  natürlich  mu£ste  er  bei  solcher  Richtung  des  Pbilosopbirens  auch  zu  der  Un- 
tersuchung des  Wesens  und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  bingeleitet  werden,  und  so 
finden  wir  denn  auch,  dafs  ihm  die  Erfindung  oder  erste  Mittheilung  einiger  physisch  -  astrono- 
niiscben  Kenntnisse  beigelegt  wird.  Er  soll  nach  Plutarch  Cdecretn  phil.  pit^»-  3.  10^  die  Erde 
sphärisdi  angenommen  haben,  und  setzte  sie,  wie  alle  philosophischen  Schulen  des  Alterthums, 
mit  Ausnahme  der  Pythagoreer,  deren  Ansichten  wir  am  Ende' zusammenfassen  wollen,  in  die 
Mitte  der  ganzen  Welt.  Schaubach  (im  a.  W.)  spricht  ihm  die  Vorstellung  einer  sphärischen 
Gestalt,  der  Erde  ab,  und  stützt  sich  auf  die  allerdings  nicht  recht  mit  derselben  in  Einklang 
zu  bringende  Angabe  des  Aristoteles  und  Seneca  "  ),  wonach  die  Erde  auf  dem  Wasser  sdiwim- 
mend  erscheint,  wie  ein  Fahrzeug,  und  wozu  freilich  eine  abgeplattete  Scheibengestalt  sich  bes- 
ser eignen  würde.  Will  man  aber  dem  Thaies  nicht  ein  Pbilosopbiren  ins  Blaue  zumuthen,  wie 
diefs  wohl  bei  früheren  und  späteren  Dichtern  erscheint,  welche  sich  iim  die  aus  ihren.- Angaben 
«zu  folgernden  Schlüsse  wenig  bekümmern,  so  mufs  man  doch  glauben,  dafs  er  das  Wasser  nicht 
bis  ins  Unendliche  ausgedehnt  angenommen,  also  selbst  diesem  mit  dem  darauf  erscheinenden 
Continente  eine  bestimmte  Gestalt  werde  zugetheilt  haben.  Vielleicht  läfst  sich  beides  am  be- 
sten dahin  vereinigen,  dafs  wir  bei  der  letztern  Angabe  an  die  Erde  als  bewohntes  Festland  zu 
denken  haben,  iwd  davon  die  Erde  in  Verbindung  mit  diesem  Wasser  gedacht  als  Himmelskör- 
per unterscheiden.  Ueber  die  Schiefe  der  Ekliptik,  ohne  bestimmte  Angabe  der  Gröfse,  über 
die  Dauer  des  Jahres  brachte  er  Kenntnisse  aus  Acgypten  nach  Griechenland;  die  Angabe,  dafs 
die  Sonne  im  Durchmesser  den  720sten  Theil  ihrer  Bahn  betrage  '  ^  ),  ist  vielleicht  Resultat  sei- 
ner eigenen  Beobachtung;  die  so  oft  gerühmte  Verkündigung  einer  Sonnenfinsternifs  ist  er  aber 
gewifs  nur  nach  der  den  Aegyptern  schon  länger  bekannten  löjährigen  Periode  mitzutheilen  im 
Stande  gewesen,  worauf  schon  die  unsichere  Angabe  der  Zeit  bei  Herodot  '  * )  hinweist.  Ueber 
die  Bewegung  der  5  Planeten  scheint  er  noch  nichts  gcwufst  zu  haben,  wenn  auch  schon  einige 
derselben  längere  Zeit  vor  ihm  bekannt  gewesen  sein  mögen. 

19.  Ihn»  folgte  Zunächst  Anaximander  von  Milet,  geboren  Ol.  42.  3  =  610,  der  in  ei- 
nem Stoffe  zwischen  Luft  und  Wasser  die  Mitte  haltend  das  Princip  des  Werdens  erkannte, 
und  den  er  to  äneiQOV  nannte  (Arist.  Phys.  III.  4  und  I.  4).  Dieses  Unendliche  enthält  die 
in  der  Welt  wirklich  hervortretenden  Stoffe  blos  dynamisch,  und  in  dasselbe  lösen  sie  sich  bei 
dem  Untergange  wieder  auf.  Sonderbar  ist  die  ihm  von  Plutarch  (decr.  pfiil.  p/tys.  11.  \b) 
beigelegte  Meinung,   die  er  mit  Metrodorus  und  Krates  getheilt  haben  soll,  dafs  die  Sonne  von 

21)  ArUtot.  Met.  T.  3.  vdwq  fifolv  tlvai'  ..../»  xov  ntcxiav  oqqv  Tfpi  rgoifiir  rypiiv  ovaar.  cf.  Setteva 
quae$t.  nat.  III.  13.  Aqua  valentitiimum  eleiiientum  e»t.  hoc  fuiue  primutn  putat  TL  ex  hoc  »urrexhu  omnia.  — 
22.)  De  coelo  II.  13.  u;  am  to  nkuTiif  ihou  fiivovauv  äantg  Jiiov  .  .  .  Quaett.  nat:  HI.  13.  Ait  enim  terrarum 
orbet»  aqua  tu$tiHeri,  et  vehi  more  navigii.  —  23)  Es  ist  ein  Irrtbum  des  Diogenes  Laert.,  wenn  er  den  7'208teB 
Tb^il  die  Siondsbabn  nennt.  —  24)  Lib.  I.  74.  . .  ov^ot>  nqo&tfitvoi  ivmvxov  Tovror,  iv  w  Si\  xa»  iyiriTo  fi  fttTußoli;. 
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der  Erde  am  weitesten  entfernt  sei ,  dann  der  Mond  and  anf  diesen  erst  der  Fixstemhimnrel 
folge.  Uebilgens  setzt  auch  er  die  Erde  von  sphärischer  Gestalt  in  die  Mitte,  und  -rreifs,  dafii 
der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  erhält  (Diogenes  Laert.,  Anaximander),  was  wahrschein- 
lich aber  auch  schon  dem  Thaies  bekannt  gewesen  ist.  >Für  uusern  Zweck  am  wichtigsten  ist  . 
die  ihm  beigelegte  Verfertigung  einer  Sphäre,  deren  Begriff  hier  etwas  genauer  festzustellen  n&- 
thig  sein  möchte. 

Man  versteht  zunächst  unter  Sphäre  {atpaiQa)  eine  Kugel,  mag  sie  nun  als  physischer 
oder  mathematischer  Körper  betrachtet  werden,  z.  B.  auch  eiüen  Ball.  Sodann  nennen  Astrono- 
men und  andere  Schriftsteller,  wenn  astronomische  Gegenstände  Ton  denselben  besprochen  wer- 
den, Sphäre  die  Himmclskugel,  von  welcher  sich  unsern  Blicken  immer  nur  die  eine  Hälfte  dar- 
stellt. Welt  oder  Himmel  als  ein  in  physisch  -  astronomischer  Sphäre,  als  ein  in  mathematischer  . 
Hinsicht  zu  betrachtendes  Ganze.  Von  dieser  Bedeutung  der  Sphäre  sind,  wie  ich  glaube,  zwei 
andere  noch  zu  unterscheiden,  nämlich  die  Darstellung  durch  Nachbildung  und  die  durch  Be-* 
Schreibung.  Bei  der  Nachbildung  im  Kleinen,  wohl  mit  unseren  Himmelsgloben  vergleichbar, 
suchte  man  die  Sternbilder  in  der  Weise  des  Erscheinens  auf  der  Oberfläche  einer  kleinen  Ku- 
gel darzustellen,  und  verzeichnete  auf  derselben  nach  und  nach  auch  die  bekannten  Kreise,  wel- 
che zu  eirier  weiteren  übersichtlichen  Eintheilung  derselben,  so  wie  besonders  zur  Andeutung 
des  Weges  der  Sonne  dienten.  Vielleicht  war  Anaximander  bemüht,  die  Sternbilder.,  wie  sie 
bei  den  Griechen  gruppirt  waren,  auf  einer  solchen  Sphäre  zusammenzustellen,  denn  bei  Aegyp- 
tem  und  Babyloniern  mögen  wohl  ähnliche  Versuche  schon  früher  gemacht  worden  sein.  Diese 
Sphären  sind  aber  immer  noch  von  den  weit  später  in  Gebrauch  kommenden  Armillarspbären 
wesentlich  verschieden.  Die  allmälige  Erweiterung  der  Keuntnifs  des  Himmels,  die  neuen  Ent- 
deckungen über  die  GrÖfse  der  Schiefe  der  Ekliptik,  so  wie  genauere  Bestimmungen  des  Pols 
machten  in  der  Einrichtung  derselben  manche  wichtige  Aenderung  nöthig;  diefs  mag  der  Grund 
sein,  warum  so  viele  Erfinder  der  Sphäre  genannt  werden,  die  vielleicht  nur  Vervollkommner 
oder  in  manchen  Fällen  nur  Mittheiler  des  überlieferten  Wissens  sein  sollten.  Die  ältesten  Er- 
finder der  Sphäre  möchte  ich  für  Männer  halten,  welche  nur  über  den  kreisförmigen  Umschwung 
des  Himmels  Belehrung  ertheilt  haben.  Die  Darstellung  durch  Beschreibung  würde  die  ersten 
Versuche  von  Sternverzeichnissen  umfassen,  wie  sie  z.  B.  schon  Eudoxus  anstellte,  womit  später 
besonders  die  Dichter  sich  beschäftigten,  den  Stoff  freilich  in  anderer  Weise  behandelnd.  In 
späteren  Zeiten  ist  noch  von  einer  anderen  Art  Sphären  «iie  Rede,  welche  wir  nur  mit  unseren 
Planetarien  vergleichen  können.  Dabin  möchte  besonders  die  Sphäre  des  Archimedes  und  des 
Posidonius  ^  ^ )  zu  zählen  sein :  da  sie  aber  über  die  von  uns  zu  betrachtende  Zeit  hinausfallen, 

25)  Cictro  de  nat.  deor.  II.  34.  .  .  $phaeram,  quam  nuper  familiarit  notier  Potidoniut  effecit,  cujus  tin- 
gulae  conver$%one$  idem  ejfficiunt  in  Sole  et  in  Luna  et  in  quinque  ttellit  errantibut,  quod  ejfflcitur  in  coelo  tingu- 
lit  diebui  et  noctibu*  .  ...  et  Archimedem  arbitranlur  plut  vacuitte  in  imitandit  tphaerae  convertionibut ,    qumtn. 
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SO  wollen  wir  keine  weiterie  Untersuchung  über  dieselben  anstellen.  Eine  andere  mit  unserer 
Untersuchung  genauer  verbundene  Bedeutung' erhält  aber  die  Sphäre  zur  Zeit  des  Plato  und' 
besonders  bei  Aristoteles;  sie  wird  zu  einer  ätherischen  Hohlkugel,  welche,  bei  dem  Letzteren 
mit  den  Gestirnen  selbst  aus  gleichem  Stoffe  bestehend,  diese  in  ihr  befestigt  um  den  gemein- 
samen Mittelpunkt,  die  Erde,  herumführt.  Bei  der  Darlegung  der  Ansichten  des  Aristoteles  wer- 
den  wir  auf  diesen  Begpriff  der  Sphäre  noch  einmal  zurückkommen,  und  dort  diesen  Gegenstand 
etwas  ausführlicher  behandeln.  Wichtig  mufs  uns  bei  Anaximander  noch  die  augegebene  Gröfse 
der  Sonne  sein,  welche  er  der  Erde  gleich  setzt,  wodurch  die  Gränzen  der  Welt  nicht  unbe- 
deutend hinausgerückt  erscheinen ;  überhaupt  macht  man  die  Bemerkung,  dafs  dieselben  sich  im^ 
mar  mehr  erweitern,  jemehr  die  Kenntnifs  des  Himmels  an  Vollkommenheit  gewinnt. 

20.  Auf  Anaximander  folgt  sein  Schüler  Anaximenes,  um  540  (das  Jahr  wird  nur  un- 
sicher angegeben)  geboren  zu  Milet.  Ihm  wird  die  bestimmte  Angabe  der  Bewegung  der  Ge- 
stirne um  die  Erde  beigelegt,  was  man  sich  wol  nur  als  eine  genauere  Feststellung  und  wei- 
tere Verbreitung  der  schon  bestehenden  Lehre  im  Gegensatze  gegen  die  im  Volke  gewifs  noch 
vorherrschende  Ansicht  einer  Bewegung  über  die  Erde,  bis  zum  Untertauchen  in  die  Flutheu 
des  Oceans,  vorzustellen  hat  *  * ).  Ihm  war  die  Luft  das  Princip  ( ArUtot.  Met.  I.  3^,  auf  wel- 
cher auch  dife  Erde  wie  ein  Tisch  ruhte,  durch  den  Druck  die  Luft  comprimirend  und  so  fähig 
machend  die  Erde  zu  tragen.  Seine  Vorstellungen  von  der  Gestalt  der  Himmelskörper  sind 
sehr  unvollkommen,  er  hält  sie  für  scheibenförmig,  (wie  Nägel)  an  Krystallsphären  befestigt. 
Aufserdem  hat  er  sich  um  die  Verbreitung  des  Gnomons  verdient  gemacht,  wie  uns  Plinius  be- 
richtet ^  O. 

Ihm  wird  gewöhnlich  Anaxagoras  aus  Klazomenä,  um  500  vor  Chr.  geboren,  ange- 
reiht, doch  ist  derselbe  durch  die  Richtung  seiner  Philosophie  von  der  älteren  ionischen  Schule 
weit  genug  entfernt,  weic^it  auch  in  so  wesentlichen  Punkten  von  derselben  ab,  dafs  man  ihn 
vielleicht  mit  gröfserem  Rechte  mit  Plato  und  Aristoteles  in  Beziehung  setzt.  Er  idealisirtc  den 
Begriff  der  Materie  {vXtj),  setzte  ihr  zuerst  die  Vernunft  {vovg)  gegenüber,  als  die  wirkende 
Ursache,  und  erhob  die  Weltbildung  aus  der  periodischen  Wiederkehr  zu  einer  nur  einmal 
eingetretenen  Wirkung  der  Bewegung  der  Materie  durch  das  Vernunft -Princip  ^'). 

Wenn  seine  Angabe  von  der  Gröfse  der  Sonne,  dafs  sie  an  Umfjing  die  Peloponnes  ' '  ) 
übertreffe,  nicht  etwa  blos  eine  Entgegnung  auf  herrschende  Vorstellungen  an  das  gemeinste 

naturam  in  efficiendi$,  praeurtim  cum  muUit  partibvt  lint  illa  perfecta,  quam  haec  »imulata,  tolertiut.  cf.  Claud. 
Epig.  26.    Ovid.  Fast.  VI.  277." 

26)  Diogen.  Lai'rt.  Anaximen.  KivtXa&ah  Si  t«  aarga  ovx  v:iiQ  y^v,  aX}.a  ncgl  yijv,  cf.  Plut.  decret.  ph. 
II.  16.  .  .  öftoluq  vno  Tij»i  y^v,  xai  ntgl  ouT^r  oTQ&pead-ai  toi;?  uaiiQaq.  —  27 )  Plin.  hi$t.  nat.  II.  78.  Vmhrarum 
hane  rationem  et  quam  vocant  gnomonicen,  invenit  Anaximenei,  Anaximandri  ditcipulus,  primutque  horologium, 
quod  appellant  tciotliericon  Lacedaemone  ostendit.  —  28)  Diogen.  L.  Ana.xag.  Arittot.  Met.  I,  3.  KU,  10.  de 
ultima  I,  2.  ///,  4.   Phyt.  VIII,  5.    —   29)  Plutarch   decr.  II.  21. 


Verstäadoils  seia  soll,  so  mufs  in^fi.  dieselbe  als  eineo  Rückschritt  gegei)^  diß  Keiwtnisse  «einer 
V<A"gäDger  betrachten.  Aristoteles  stellt  ihn  Cde  codo  II.  \Z)  liinsichtlich  der  Weise,  wie  qr. 
die  Erde  in  der  lyiitte  ruhend  anniqatnt,  mit  Anaximenes  und  Demokritus  ^usammeu.  Seine  phy- 
sisch-astroDomischen  Kenntnisse  sind  nicht  hoch  anzuschlagen,  vrenn  ich  auch  annehnieD  möcht^; 
dafs  manche  der  ihm  beigelegten  Vorstellungen  durch  Mif^yer^pdnifs  der  von  ihm  selbst  ausge- 
sprochenen Anstellten  ins  Abgeschmackte  gesteigert  worden  seien  (Plut.  decr.  phil.  phy».). 

21.  Der  Zeitgenosse  des  Anaxagoras,  der  Epbesier,  I^eraklitus,  um  die  69ste  OL,  der 
ionischen  Schule  oft  deshalb  angereiht,  well  ihm  das  Feuer  als  Princip  gilt,  neigt  sich  durch  die 
Richtung  seiner  Philosophie  mehr  zur  eleatischen  Schule,  hat  aber  nur  für  die  Metaphysik  eine 
Bedeutung  und  wird  hier  billig  übergangen,  da  sich  an  seine  Ansicht:  "Ort  T£  6  i]Xi.öq  kati  x6 
fiiye&og  oiog  (paiverai,  die  verkehrtesten  Meinungen  über  Gegenstände  der  physischen  Astrono- 
mie knüpfen  (Diogen.  Laert.  Heracl.),.  welche  über  die  Grenzen  seines  Anhangs  hinaus  keinen 
Beifall  gefunden  haben.  Nur  Epikureer,  welchen  mau  freilich  keine  besondere  Neigung  zur  Ma- 
thematik  und  Astronomie  zumuthcn  darf,  haben  solchen  Unsinn  fortgepflanzt,  wie  wir  aus  Lu- 
cretius  {Her.  nal,   V.  565  aeq.)  zur  Genüge  ersehen  können.. 

Die  eleatische  Schule,  begründet  durch  Xenophaqes  aus  Kolophon  lun  500  vor  Chr., 
entfernte  sich  von  der  Naturanschauung  der  ionischen  Physiker,  indem  sie  über  di»  vernünftige 
Denkbarkeit  der  Begriffe  von  der  Vielheit  des  Entstehens  und  Vergehens  Zweifel  erhob  und 
sie  verneinte,  wodurch  sie  mit  ihren  Anhängern  den  Uebergang  zu  den  später  auftretenden  So- 
phisten bildete,    deren  Bekämpfung  mit  Sokratcs, beginnt. 

Ganz  kurz  erwähne  ich  hier  auch  noch,  die  sogenannten  Atouiistiker  Leukippus  und  De- 
mokritus aus  Abdera  um  469  (s.  o.),  von  welchem  Diogenes  Laertius  berichtet,  dafs  er  die  Sphäre 
der  Fixsterne  zu  äufserst,  dann  die  derPlaneten,  sodann  die  Sonne,  hierauf  die  Venus  und  end- 
lich den  Mond  gesetzt  habe.  Es  ist  diese  Angabe  deshalb  wichtig,  weil  wir  daraus  ersehen, 
dafs  man  zu  seiner  Zeit  in  Griechenland  die  Namen  der  übrigen  Planeten  noch  nicht  festgestellt 
hatte  und  vielleicht  den  Merkur  noch  gar  nicht  kannte.  So  wie  es  iu  der  ionischen  Weltbe- 
trachtuugsweise  nothwendig  begründet  war,  dafs  genauere  Forschungen  über  das  Wesen,  die 
Stellung  und  Bev»^egung  der  Himmelskörper  angestellt  wurden,  so  lag  es  in  der  Richtung,  welche 
die  eleatische  Schule  nahm,  diesen  Untersuchungen  weniger  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  So 
kann  man  sich  vielleicht,  nur  eine  Behauptung  des  Xenophanes,  dafs  die  Erde  ins  Unendliche 
sich  erstreckende  Wurzeln  habe  ^"),  dahin  erklären,  dafs  er  damit  alle  Untersuchungen  über 
Gegenstände  dieser  Art  abzubrechen  bemüht  war.  Einigermafsen  im  Widerspruche  damit  steht 
seine  Behauptung,   wonach    er  den  Mond  für  bewohnt  ansah, 'wie  Cicero  berichtet'^');   besser 

30)    Arittot.  de  coelo  II,  13.-  iyt    unn^ov   arr^r   tt^^i^i')oOui  i.fyovitii,    ufniQ   Ztvoqüvrn   6    KoXoif^ytfii  «Voi- 
/<ij,  TTpöy/iOT*    tx'^ai    tijTovvtti;  rijfi'    aliiter.    —    31)   Cic.  Acad.  (jiiatit.  IV,   39.    Iiabitari  ait  Xenophane*  »'^»  luna, 
eamque  etu  terram  multarum  urbium  et  montium. 


yertlflgt  «ich  ^t^i^  ^i  ^^  atomistischeii  Ansicht,  nach  welcher  die  Aouähme  anzähGger  Weiten, 
dör  unsrigen  g^efch,  als  etwas  gönz  Natörtkrhes  erscheint. 

■v-"  '  iJntet"  ÄeÄ  SIeateh  ist  es  vielleidrt  Parmeni'äes  *')  allein,  ivelcSier  durch  'Sefne  Ver- 
iritfdäBg  in?t  'Pythagforeem  in  den  Stand  gesetzt  sein  mochte,  seinen  üntersudiungen  etwas  ge- 
reinigtere  iJftiA6ma'treChe  und  physische  Begriffe  zum  Gtunde  in  legen. 

Bis  ta  dites^ni  Zeitpunkte  finden  wir  in  Betreff  der  Bewegung  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  nach  and  Itoch  bekannt  werdenden  Planeten  die  AnsiAt  vorherrschend,  dafs  dieselben 
nur  wegen  des  Widerstandes,  welchen  sie  bei  dem  Durchschneiden  des  Mittels,  in  welchem  die 
Bewegung  stattfindet,  gegen  die  Fixsternsphäre  zurückbleiben,  woraus  hervorgehen  dörfte,  daCs 
man  noch  nicht  viel  Versuche  gemacht  haben  mochte,  die  schon  bekannte  Schiefe  der  Ekliptik, 
wenn  sie  auch  »icht  genau  bestimmt  war,  mit  dieser  Bewegung  in  eine  inniger^  Verbindung  zu 
hetzen.  Eine  Bewegung  umfafste  alles.  Nur  die  Pjthagoreer  machen  davon  eine  Ausnahme; 
kann  man  also  auch  nicht  laugnen,  dafs  in  der  ionischen  Philosophie  die  ersten  Keime  der  pla- 
tonischen und  aristotelischen  Kosmologie  zu  finden  sind,  so  haben  doch  auf  Plato's  Ansichten 
die  Lehren  der  Pythagoreer  einen  so  unverkennbaren  EinQufs  ausgeübt,  dafs  man  ihn  als  den 
Vereinigungspunkt  der  ionischen  und  pythagoreischen  Weltanschauung  betrachten  möchte,  wäh- 
rend Aristoteles  im  Streite  gegen  pythagoreische  Zahlenphilosophie  auf  einem  andern  Wege 
die  ionische  Realität  bis  zur  metaphysischen  Abstraktion  steigerte. 

22.  Wir  knüpfen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  Sokrates,  geboren  zu  Athen 
469.  Es  ist  oft  von  ihm  behauptet  worden,  dals  er  eigentlich  kein  Freund  der  Mathdmatik  im 
Allgemeinen  und  der  Astronomie  insbesondere  gewesen  sei,  und  seine  Meinung  darüber  offen 
ausgesprochen  habe;  betrachtet  man  aber  die  hierauf  bezüglichen  Stellen  genauer,  so  sieht  jeder 
Unbefangene,  dafs  er  gar  nicht  die  Absicht  hat,  das  Ansehen  und  den  Werth  dieser  Wissenschaf- 
ten an  sich  und  in  Beziehung  auf  Philosophie  zu  schmälern;  im  Gegentheil  möchten  die  von 
ihm  an  einen  Philosophen,  oder  vielmehr  an  Jeden,  der  sich  mit  Philosophie  beschäftigt,  gemach- 
ten Forderungen  von  Kenntnissen  in  diesen  Wissenschaften  auch  noch  jetzt  als  vollkommen 
hinreichend  angesehen  werden  dürfen,  wenn  wir  nur  nach  VcrhiSltnifs  seiner  Zeit  zu  der  unsri- 
gen  das  Maafs  bestimmen  wollen.  Sein  ausgezeichnetster  Schüler,  Plato,  war  jedoch  darin  noch 
anderer  Meinung,   wie  aus  zahlreichen  Stellen  seiner  Schriften  zu  ersehen  ist. 

23.  Plato,  zu  Athen  geboren  430  vor  Chr.,  hat  uns  zwar  in  seinen  Schriften  kein 
astronomisches  System  hinterlassen,  doch  sind  darauf  bezügliche  Stellen  interessant  genug,  um 
daran  eine  genauere  Entwickelnng  seiner  Vorstellungen  zu  knüpfen.  Gott  und  die  Materie  ste- 
hen, wie  bei  Anaxagoras,  dualistisch  einander  gegenüber,  die  Welt  wird  erschaffen  durch  Ord- 
nen des  Chaos,  welchem  eine  ursprüngliche  Bewegung  innewohnt,  um  nicht  wieder  unterzugehen. 

32)   Diogen.  Lai'rt.  Purmtn.;  nach  ihm  war  derselbe  ein  Zeitgenosse  des  Demokritus  um  die  69s(e  Ol. 
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Der  NaturanschauuDg  der  lonier  bot  die  mathematische  Reflexion  der  Pythag'oreer  die  Hand, 
die  Welt  hat  nicht  mehr  als  Ganzes,  nur  in  den  einzelnen  Körpern  die  Kugelgestalt,  weil  uns 
die  Anschauung  über  dieselbe  belehrt,  sondern  weil  der  Verstand  in  der  Kugel  den  vollkommen- 
sten Körper  erkannt  hat.  Dem  Körper  der  Welt  vrurde  von  Gott  eine  vernünftige  Seele  ein- 
gepflanzt. Die  Gestirne  sind  ihm  die  von  Gott  selbst  geschaffenen  sichtbaren  Götter,  und  die 
Erde  in  der  Reihe  derjenigen,  welche  zur  Verwirklichung  der  Zeit  als  Nachbildung  der  urbild- 
lichen Ewigkeit  geschaffen  wurden,  der  älteste  und  erste  Körper.  Sie  nimmt  nach  seiner  Vor- 
stellung in  sphärischer  Gestalt  die  Mitte  des  Himmels  ein,  und  mufste  nach  seiner  überall  auSr 
gesprochenen  kosmologischen  Ansicht  die  mittelste  Stelle  einnehmen,  weil  er  sie  als  den  gemein- 
samen Mittelpunkt  der  Thätigkeit  der  von  Gott  geschaffenen  vermittelnden  Götter  ansieht  (man 
vergleiche  den  Timäus).  Die  Ordnung- der  Himmelskörper,  deren  eigene  Bewegung  sie  als  Pla- 
neten charakterisirt ,  war  nach  ihm  folgende:  Zuerst  um  die  Erde  bewegt  sich  der  Mond,  auf 
ihn  folgt  die  Sonne,  dann  V^us,  Merkur,  Mars,  Jupiter,  Saturn  und  endlich  die  Sphäre  der  Fix^ 
Sterne.  Ueber  die  Weise  der  Verbindung  der  durch  Mischung  aus  dem  ewig  unvergänglichen 
und  dein  irdischen  Stoffe  gebildeten  Sphären  mit  den  Himmelskörpern  spricht  er  sich  nirgends 
deutlich  aus;  denn  die  Stelle  im  Timäus,  wonach  er  die  Planeten  in  die  Theilpunkte  der  zuvor 
gebildeten  Weltseele  setzt,  geben  über  diese  Verbindung  keinen  Aufschlufs  (Timaeus  ed.  Bijf. 
p.  319^.  Doch  scheint  mir  aus  einer  Stelle  {de  republ.  X.J  hervorzugehen,  auf  welche  wir 
etwas  näher  eingehen  werden,  dafs  er  sie  für  Hohlkugeln  von  einer  bestimmten  Dicke  ansah, 
in  welchen  die  Gestirne  selbst  unbewegt  befestigt  waren.  Eben  so  wenig  spricht  er  über  die 
Entfernung  der  Himmelskörper  von  der  Erde,  man  müfste  denn  die  pythagoreischen  Angaben 
für  den  Mond  1,  für  die  Sonne  2  u.  s.  w.  3,  4,  8,  9,  27  hierher  rechnen,  und  die  dabei  zum 
Grunde  gelegte  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde  zu  126,000  Stadien  (diese  Angaben  ha- 
ben sogar  selbst  bei  den  Pythagoreern  gewechselt),  als  MaaCsstab  für  die  übrigen  gelten  lassen. 
Solche  bestimmte  Andeutungen  lagen  auch  nirgends  in  seinem  Plane;  doch  enthält  die  schon 
erwähnte  Stelle  eine  Andeutung  über  die  scheinbare  Gröfse  der  Planeten.  Die  Bewegung  der- 
selben, deren  Urheber  der  Schöpfer  selbst  ist,  ist  von  nun  an  immer  als  eine  eigene,  selbststän- 
dige angesehen  worden,  so  wie  an  eine  Vorstellung  wirklicher  Unregelmäfsigkeiten  in  dersel- 
ben bei  Plato  nicht  zu  denken  ist;  auch  ist  man  in  der  Folge  von  dieser  angenommenen  Re- 
gelmäfsigkeit  immer  ausgegangen  ^ ' )  und  bemüht  gewesen,  durch  genauere  Beobachtungen  oder 
auch  durch  mathematische  und  metaphysische  Spekulationen  den  Gedanken  an  eine  solche  Un- 
regelmäfsigkeit  zu   bekämpfen.     Ueber  die  Gröfse   der   Erde   spricht  sich  Plato   nicht  bestimmt 

.   aus, 

33)  Cicero  de  nat.  deor.  II,  20.  Maxime  vero  tunt  admirabilet  motut  earum  quinque  ttellarum,  quae 
faho  vocantur  errantei.  nihil  enim  errat,  quod  in  omni  aeternitate  conurvat  progretm*  et  regreuus,  reliquoique 
motuB  coiutantet  et  ratot. 
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aus,  ^us  dem  Pfaädon  jedoch  ersieht  man  die  Meinung;,  dafs  die  damals  bekannten  Länder  nur 
einen  kleinen  Theil  ihrer  Oberfläche  ausmachten. 

24.  Man  hat  behauptet,  Plato  habe  sich  die  Erde  nicht  als  eine  Kugel  vorgestellt,  wie 
diefs  z.  B.  von  Schaubach  (im  a.  W.)  geschieht,  sondern  als  einen  Würfel;  vergleiclien  wir  aber 
nur,  abgesehen  "von  seiner  sonstigen  kosmologischen  Ansicht,  die  Stelle,  aus  welcher  dieses  ge- 
folgert wurde,  und  verbinden  wir  sie  mit  andern,  welche  über  seine  Vorstellungen  einen  Auf- 
schlufs  geben  können,  so  wird,  wie  ich  glaube,  kein  Zweifel  mehr  darüber  entstehen  können, 
dafs  er  dieselbe  für  kugelförmig  gehalten  habe. 

Im  Timäus  (ed.  Bip.  p.  356 J  lesen  wir:  t«  de  yeyovora  vvv  rä  )My(p  yevt]  Siaveifiw- 
vev  elg  nv(j,  xal  vßwg  xal  äifta  und  dann  weiter:  yi]  fikv  to  xvßixov  eidog  Swfiev  axivoTaTt]  yccQ 
TÜv  TETTagiov  yevcSv  yij,  xal  rwv  cwuaTixüiv  nkaatixorärri.  Wer  wird  dieses  anders  verstehen, 
als  dafs  die  Kerngestalt  des  Irdenen  der  Würfel  sei,  und  dafs  er  das  Wort  yi}  in  der  doppeK 
ten  Bedeutung  von  Himmelskörper  und  Element  gebraucht.  ISoch  deutlicher  wird  das  Gesagte, 
wenn  er  p.  358  fortfährt:  ndvra  ovv  du  ravra  Siavoeia&ai  ofiixoa  ovthds,  wg  xa&'  iv  ixaarov 
fiiv  Tov  ykvovg  ixaarov,  Sid  afj-ixQOTtjTa  ovdkv  ögw^evor  ixp  rjuwv  ovva&Qoi&ivTCüV  Se  nolXwv, 
Tovg  oyxovg  avrwv  ÖQÜß&ai.  Die  Kerngestalt  offenbart  sich  nicht  in  dem  wirklich  Gewordenen; 
ihrer  Kleinheit  wegen  entziehen  sich  diese  Urtheilchen  unserer  sinnlichen  W"ahrnehmuug,  «rst 
wenn  viele  derselben  zusammengehäuft  sind,   sehen  wir  Körpermassen. 

Noch  eine  andere  Stelle  im  ^Mdon  hat  dazu  dienen  sollen,  ihm  die  Vorstellung  einer 
kugelförmigen  Gestalt  der  Erde  abzusprechen.  Es  heifst  in  der  daselbst  gegebeneu  Beschrei- 
bung der  Erde:  €t  'iariv  tv  fika^  T(p  ovgavw  nsgifftgrig  ovßa,  fiijSkv  airf/  Süv  fii'jXB  digog.  x. 
T.  L  Hier  soll  nsQicpsQTjg  blofs  kreisrund  heifsen,  und  Plato  die  Vorstellung  einer  scheiben- 
förmigen Gestalt  (vergl.  Schaubach)  untergeschoben  werden.  Wenu  ich  nun  auch  nicht  läug- 
nen  mag,  dafs  ntQupBQrjg  diese  Bedeutung  gewöhnlich  hat  und  auch  hier -haben  kann,  so  ist 
doch  nicht  die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  aufgehoben,  wenn  man  sich  nur  nicht  den  Re- 
denden als  den  Mittelpunkt  eines  zu  ziehenden  Kreises  denken  will,  sondern  bemerkt,  dafs 
man  sich  dieses  Ausdrucks  selbst  in  diesem  Sinne  recht  gut  bedienen  könne,  wenn  man  sich 
den  Redenden  in  der  Peripherie  der  nach  allen  Richtungen  hin  zu  ziehenden  gröfsten  Kreise 
vorstellen  will.  Man  vergleiche  damit  etwas  weiter  die  Worte:  ronovg  S'  iv  avTtj  eivai  rd 
iyxoiXa  avrijg,  xvxXip  ntgi  qXtjv,  7io?^Xovg.  Jeden  Zweifel  möchte  aber  eine  Stelle  im  Timäus  (ed. 
Bip.  p.  371,  372^  heben.  Plato  sagt  dort,  es  wäre  abgeschmackt,  zwei  einander  entgegenge- 
setzte Oerter  in  der  Welt  anzunehmen,  und  den  einen  durch  Oben,  den  andern  durch  Un- 
ten zu  bezeichnen,  so  wie  die  Bewegungen  darauf  zu  beziehen.  Da  der  ganze  Himmel  rund 
sei,  müsse  das  vom  Mittelpunkt  gleichweit  Abstehende  auf  ganz  gleiche  Weise  als  das  Aeufser- 
«te  angesehen  werden.  Nur  Mitte  und  Umfang  seien  einander  entgegengesetzt.  Dann  fährt  er 
fort:  el  ydq  n  r.al  aregeov  eifjj  xard  fiiaov  tov  navTog  laoTtaXig,  elg  ovdiv  av  noxe  twv  iaxdxuiv 
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kvtx^üri,  Sta  TTjv  navxi]  öuoioTijTa  avTuv,  dXXsl  JieQi  avTO  jioqevoito  rig  iv  xvxX(p,  noXläxig  av . 
Tag  ävTinovg,  ravTOV  aviov  xaro)  xat  ävu)  nQogeinof  t6  fih  yaQ  olov,  xa&änsQ  eigrjTat,  vvv 
Si]  G^aigoetdig  öv  xönov  riva,  xctrw,  rov  Sk  ävto  Xiyuv  i^x^iv,  ovx  KutfQovog.  Damit  kann  doch 
Plato  nichts  anders  bezeichnen,  als  die  Erde  selbst,  besonders  wenn  wir  bemerken,  was  er  in 
Beziehung  auf  dieselbe  gleich  nach .  der  aus  dem  Phädon  vorhin  angeführten  Stelle  noch  wei- 
ter sagt:  äXXa  ixavi^v  ys  elvai  avTT]V  taxiiv  rriv  öuoioTrjra  rov  ovgavov  avtov  kavr^  nävTrj,  xai 
rijg  yfjg  avvrjg  r^v  lao^^oTiiav.  Damit  ist  noch  zu  verbinden,  dafs  Plato  den  übrigen  Planeten 
und  Gestirnen  ganz  offenbar  die  Kugelgestalt  beilegt,  die  Erde  aber  in  der  Reihe  der  innerhalb 
der. Fixsternsphäre  befindlichen  göttlichen  Körper  den  ersten  nennt,  gewifs  also  auch  von  glei- 
cher Gestalt  mit  denselben  annimmt.  Ueberdiefs  würde  gewifs  Aristoteles  mit  Bestimmtheit  sich 
darüber  ausgesprochen  haben,  welcher  aber  im  Gegentheil  behauptet  (de  coelo  II.  13^,  Plato 
habe  sich  die  Erde  um  ihren  Mittelpunkt  bewegt  vorgestellt  ^  *  ),  und  sich  dabei  auf  eine  Stelle 
im  Timäus  ('ed.  Bip.  p.  323^  beruft,  worin  es  heifst:  jTt/v  Si,  rgocpov  fitv  rjustkoav  'iiXovfii- 
vrjv  8k  negl  tov  Sia  navrog  nöXov  mafikvov,  cpvXaxa  xat  Srjfiiovgyov  vvxrog  ra  xai  ij/nigag 
ifiTj^avrjaaTO ,  nQWTrjV  xal  7ZQeaßvT(XTr]V  acofictTiov  baa  ivxog  ovgavov  yiyovs.  Nun  heifst  aber 
eiXiü)  und  die  ihm  verwandten  Formen  eben  so  oft  zusammenbringen,  umwickeln,  als 
es  die,  mit  dieser  wegen  der  dabei  zu  denkenden  Bewegung  zusammenhängenden,  Bedeutung  des 
Umkreises  hat,  und  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  dem  Plato  dieses  Wortes  wegen  die 
Vorstellung  von  einer  Bewegung  der  Erde  zuzumuthenflfeselbst  wenn  sie  Aristoteles  ausgespro- 
chen hat,  da  noch  Stellen  genug  vorhanden  sind,  aus  welchen  sich  der  Ungrund  feolcher  Mei- 
nung hinreichend  erkennen  läfst.  So  lesen  wir  im  Phädon  in  derselben  Stelle:  laoQQonov  yag 
nqäyfxa,  öf.ioiov  tivog  iv  fisacp  re&iv,  ovx  *!?**  fiäXXov.ovS"  i]ttov  ovdafwas  xXi&rjvai  o/noiwg 
Si^ov  äxXivkg  fisvel;  dann  im  Theätet  (c.  43):  Oiov,  el  ßovXu,  r}Xiov  jiegi  ixavov  oJfiai  coi  eivai 
ccJioSe^aa&ai,  ort  vo  Xa/nngoTaTov  iari  tmv  xav  ovgavov  Iovtuv  negi  ytjv;  ferner  in  den  Gesetzen 
("ed.  Tauchn.  211 J:  Nt]  rov  .  .  .  rov  Se  "HXiöv  nov  xal  .2eXi'jvtjV  dgtövrag  rav&  a  ael  ndvreg 
^vvemardfie&a.  Offenbar  könnte  er  doch  nicht  von  einer  Bewegung  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Fixsterne  sprechen,  wenn  er"  der  Meinung  gewesen  wäre,  dafs  die  Erde  sich  drehe; 
denn  dann  mufste  )a  bei  der  sonstigen  Unvollkommenheit  der  Kenntnisse  alles  feststehend  an- 
genommen und  die  Erscheinung  aus  der  Bewegung  der  Erde  erklärt  werden  ^  ^ ).  Wollte  man 
auch  spitzfindig  die  dennoch  möglich  gedachte  Bewegung  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten 
auf  deren  eigene  Bewegung  beziehen,  so  bliebe  doch  immer  die  Bewegung  der  Fixsterne  etwas 
ganz  Ungereimtes,  was  man  dem  Plato  in  einer  so  einfachen  Sache  gewifs  nicht  zutrauen  wird. 

34)  cf.  Cicero  Acad.  quaetl.  IV,  39.  ...  atqiie  hoc  etiam  Ptatonem  in  Timaeo  dicere  quidam  arhitran- 
tur,  ttd  paullo  obscuriui.  —  35)  cf.  Cicero  in  der  Stelle  (34)  kurz  vorher:  Nicela*  Syracutiut,  ut  alt  Theo- 
phrattui,  coelum,  solem ,  - lunam ,  stetlai  tupera  denique  omnia  ttare  cen$e(,  neque  praeter  terram,  rem  uUam  in 
mundo  mooeri. 
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lUne  Erklärung  findet  man  dazu  vielleicht  darin,  dafs  derselbe  der  Sage  nach  {Plut.  IVuma  XI.) 
j>egen  das  Ende  seines  Lebens  die  Meinung  der  Pjthagoreer  von  einer  Bewegung  der  Erde 
angenommen  habe,  welche  aber  im  Allgemeinen  doch  immer  eine  andere,  als  die  ihm  hier  bei- 
gelegte war,  und  dafs  Aristoteles,  <lurch  den  pythagoreischen  Charakter  des  Dialogs  veranlafst, 
ihm  darin  diese  Meinung  zugesprochen  habe.  Wenn  man  aber  aus  mehreren  Stellen  im  Timäus 
selbst  entnehmen  kann,  dafs  die  Fixsternp  sich  um  die  Erde  bewegen,  von  denen  nur  eine  hier 
stehen  mag  (ed.  Bip.  p.  322  J :  xivZ/asig  Si  8vo  TiQOOrjxpev  ixccGra),  r^v  fiev,  iv  rccvtä  xata  ravta, 
sitQt  tüJv  avTwv  ccsl  xä  avTcc  iavr^  Siavoovfiivco ,  so  verliert  auch  diese  Stütze  ihre  Haltbarkeit, 
und  es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die  obeit^usgesprochene  Ansicht  von  der  Unbewegtheit  der 
Erde  bestehen  zu  lassen.  Uebrigens  stimmen  damit  auch  die  Scholien  zu  Aristoteles  (de  coelo 
II.  13 J  überein  (ed.  Brandts p.  505^.  Der  Umstand,  dafs  im  Diogenes  Laert.  (Plato  §.  75)  ge- 
sagt wird:  xivela&ai  tieqI  t6  fiiaov,  ist  dadurch  hinreichend  erledigt,  dafs  die  bessere  Lesart  xeZ- 
a&ai  durch  Handschriften  verbürgt  wird. 

25.  Hinsichtlich  der  Ordnung  der  Planeten  bei  Plato  und  seiner  Zeit  findet  man  eben- 
falls abweichende  Meinungen.  Schaubach  im  a.  W.  ist  der  Ansicht,  die  Griechen  hätten  auf 
die  Sonne  den  Merkur  und  dann  erst  die  Venus  folgen  lassen,  und  führt  Stellen  des  Plato  und 
Aristoteles  zum  Belege  seiner  Behauptung  an,  obgleich  er  noch  hinzufügt,  dafs  der  Erstere  den 
Ort  des  Merkur  und  der  Venus  verwechselt  habe,  dafs  dieser  Umstand  aber  von  keiner  Bedeu- 
tung sei.  Bedenken  wir  jedoch,  dafs  der  Planet  Venus  gewifs  schon  lange  vor  einer  Mitthei- 
lung über  den  Merkur  den  Griechen  bekannt  war,  so  ist  es  auch  wohl  am  natürlichsten,  anzu- 
nehmen, dafs  sie  demselben  eine  Stelle  nach  der  Sonne  angewiesen  haben,  und  spätere  Mitthei- 
lungen keine  Veranlassung  wurden,  diese  Stelle  zu  ändern  (vergl.  die  Ordnung  des  Demokri- 
tus  §.  21);  denn  selbst  in  Aristoteles  Metaphysik  XII.  8.  kann  man  schwerlich  eine  andere  Ord- 
nung erkennen;  auf  das  Buch  über  die  VS^elt  darf  man  sich  aber  nicht  berufen,  da  es  entschie- 
den späteren  Ursprungs  ist.  Damit  soll  jedoch  keineswegs  geläugnet  werden,  dafs  die  Griechen 
später  diese  veränderte  Ordnung  angenommen  haben,  wie  sie  in  Eratosthenes  ^  * )  Katastarismen 
angegeben  wird,  veranlafst  durch  mathematische  Gründe,  mit  welchen  die  alexandrinische  Schule 
ihre  Behauptungen  unterstützte;  wahrscheinlich  haben  aber  auch  noch  nach  Aristoteles  Philoso- 
phen und  Astronomen  hin  und  wieder  die  alte  Ordnung  beibehalten,  und  ich  möchte  darin  eben 
etwas  den  Griechen  selbständig  Angehörendes,  besonders  bis  auf  die  Zeit  des  Plato  und  Aristo- 
teles, erkennen.  Dafs  spätere  Astronomen  und  Mathematiker,  wie  z.  B.  Archimedes,  ohne  Wei- 
teres die  ältere  ägyptische  Ordnung  angenommen  haben,  wonach  die  Sonne  in  der  Mitte  zwi- 
schen Venus  und  Mars  steht,  läfst  sich  leicht  daraus  erklären,  dafs  sie  ihre  Kenntnisse  mehr 
einer  von  Philosophie  getrennten,  beobachtenden  mathematisch -astronomischen  Schule  verdanken. 

'  36)  Er  war  geboren  zu  Cyrene  Ol.  CXXVI,  1.  =276  vor  Chr.,    und  lebte  bis  zu  seinem  Tode  zu 

Alexandria,  wohin  ihn  Ptolemäus  Euergetes  berufen  hatte. 
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Wenn  fibrif^ens  Macrobius  behauptet  (Somn.  Scip.  /.  19^,  dafs  Plato  diejenige  Ordnung  de!r 
Planeten  befolge,  welche  die  Aegjpter  angäben,  so  ist  diefs  von  seiner  Seite  ein  Irrthu'm;  da 
dieselben  schon  weit  früher,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eben  so  gut  wie  die  Chaldäer,  die 
Sonne  zwischen  Venus  und  Mars  setzten.  Aufserdem  meint  derselbe  in  der  angeführten  Stelle, 
dafs  Cicero  von  dem  Plato  abweiche,  was  wenigstens  nicht  überall  geschieht,  wie  man  aus:  de 
nat.  deor.  IL  20  ersehen  kann.  Wo  er  im  Sinne  der  Chaldäer  spricht,  mit  Beziehung  auf  Deu- 
tung, da  findet  sich  die  Abweichung,  wonach  die  Sonne  die  mittlere  Stellung  einnimmt"). 
Aus  noch  anderen  Stellen  ersieht  man  aber,  dafs  dem  Cicero  wahrscheinlich  schon  die  damals 
sich  immer  mehr  verbreitende  Ansicht  von  ein«^  Bewegung  des  Merkur  und  der  Venus  um 
die  Sonne  bekannt  war,  woraus  sich  seine  schwankenden  Angaben,  da  er  nicht  als  Astronom  über 
diese  Gegenstände  spricht,  .erklären  lassen  möchten  '  * ).  Die  Meinung  des  Macrobius  ^ '  ),  dafs 
die  Aegypter  schon  zu  Plato's  Zeit  die  Bewegung  des  Merkur  und  der  Venus  um  die  Sonne 
gekannt  hätten,  ist  gewifs  zu  voreilig;  diese  Kenntnifs  gehört  wahrscheinlich  einer  späteren  Zeit, 
vielleicht  einzelneu  Astronomen  der  alexandrinischen  Schule  an,  welche  durch  die  Theorie  der 
Epicjklen  auf  diese  Ansicht  mochten  geleitet  worden  sein.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  eine  solche 
Vorstellung  sich  nicht  mit  der  platonischen  und  aristotelischen  Kosmologie  verträgt,  und  deshalb 
auch  in  den  ihnen  zunächst  folgenden  Zeiten  keine  allgemeine  Geltung  gewinnen  konnte.  So 
wäre»  denn  auch  dieser  Einwand  erledigt,  und  wir  wenden  uus  nun  zu  der  Stelle  des  Plato,  in 
welcher  er  von  der  scheinbaren  Gröfse  der  Planeten  handelt. 

26.     Wir  lesen  (de  republ.  X.  p.  38L  ed.  Tauchn.J:  tov  fiev  olv  jigÜTov  xt  xal  h^(a- 
TccTco  arfuvövXov,  jiXaTVTarov  tov  tov  ^eikovg  xvxkov  'i^^iv '  tov  öi  tov  ixTOV,  Ssvteoov.  tqitov  Se, 

TOV  TOV  TeTCtOTOV    TtTttOTOV    Öi,    TOV   TOV    OySuOV    TliflTlTOV    Sk    TOV   TOV    ißSoflOV    tXTOV  8k,   TOV  TOV 

TiifinTov  'ißdofxov  Sk,  tov  tov  t^jitov'  oyÖoov  dk,  tov  tov  dsvTkgov  xal  tov  fikv  tov  fityißTov,  noi- 
xiXov  Toj'  8k  tov  kß86fiov,  ka^nQOTaTov.  tov  8k  tov  oySoov,  t6  ^Qwfia,  äno  tov  iß86fiov  ex^iv 
TiQogXdfinovTog.  tov  8k  tov  8evTioov  xal  nifinTov,  naQaTiXt^Gut  älXi]?.otg,  ^av&OTega  kxeiviov,  tqI- 
Tov  8k  levxöraTov  ^oüfia  e^siv  TtTaQTOV  8k,  vneQkQv&QOV '  8iVTeQov  Sk,  XevxoTtjTi  tov  'ixrov 
imtoßdkXtiv.  xvxküG&ot,  8k  8h  GTQSifOfisvov  tov  ocTQaxTov,  ökov  fikv  ttjv  airrtjv  (fOQäv  tv  8k 
t^  ÖXg)  7i6gi(fEQO/A.ev(i),  tov^  fikv  IvTog  inrd  xvxXovg,  Trjt^  kvavTiav  T(ß  oXa  Tjgefia  7TSQi(fiQea&at, 
avTwv  8k  TOVTwv  Tce^iGTa  fikv  Uvai  tov  öySoov,  8svTeoovg  8k  xal  äfia  cckXiiXoig,  tov  8k  üßdo/iov 
xal  IxTov  xal  nifinTOV.  tov  tqitov  8k,  (poQ^  Uvai  wg  acpißi  (faivea&ai  inavaxvxXovfjuvov  tov 
TkraQTOv.  TkxaQTOv  8k  tov  tqitov.  xal  nifinTov,  tov  8evTepov. 

Nachdem  Plato   die  Bewegung  der  himmlischen  Sphären   mit   einer  Spindel  und   deren 
Umwickelungen  verglichen  hat,  wobei  man  sich  die  Dicke  der  Umwickelungslagen  von  dem  schein- 

37)  De  divinat.  II.  43.    —    38)   De  nat.  deor.  II,  46.    cf.  Vilruv.  IX,  1,  6.    Mercurii  aulem  et  Veneru 
$tellae  circum  «o/t«  radioi,  uti  centrum,  itineribu*  tum  coronantet,  regrettut  rttrortut  et  retardationet  faciunt, .  . 
—  39)  Somit.  Scip.  I.  19. 
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baren  Dorchmesser  der  Himmelskörper  abhängig  denken  mufs,  betrachtet  er  die  oben  durch  die 
Dicke  bedingten  conceutrischen  Ringe,  welche  als  in  einer  Kreisfläche  liegend  vorgestellt  wer- 
den, wie  sie  sich  darstellen  würden,  wenn  man  die  auf  der  Spindel  befindlichen  Umwickelungs- 
lagen  von  der  hindurchgehenden  Axe  abzöge.  Die  Sphäre  der  Fixsterne  bildet  nun  den  äufser- 
sten  und  breitesten  dieser  Ringe,  weil  die  Fixsterne  selbst  wohl  ungleichweit  von  der  Erde  an- 
gesehen wurden,  Saturn  als  der  zweite,  dem  Range  nach  der  6te,  Jupiter  als  der  3te,  den  4ten, 
Mars  als  der  4te,  den  8ten,  Merkur  als  der  5te,  den  7ten,  Venus  als  der  6te,  den  5ten,  die 
Sonne  als  der  7te,  den  3ten  und  den  Mond  als  der  8te,  den  zweiten  Ring  dem  Range,  d.  h. 
der  Breite  nach.  Daraus  ergiebt  sich  ganz  einfach  die  Vorstellung,  dafs  die  Planeten  der  Gröfse 
nach  auf  einander  folgen:  Mond,  Sonne,  Jupiter,  Venus,  Saturn,  Merkur  und  Mars.  Auffallend 
könnte  dabei  blofs  erscheinen,  dafs  Mars  als  der  kleinste  angesehen  wird;  dafs  man  aber  die 
Stellen  von'  Merkur  und  Venus  nicht  ändern  darf,  geht  schon  daraus  hervor,  weil  dann  noch 
weit  ungereimtere  Resultate  zum  Vorschein  kommen  würden.  So  weit  ist  nun  Alles  deutlich.  Die 
erste  Bemerkung  betrifft  das  Wort  noixiXog,  in  Hinsicht  dessen  Schaubach  bemerkt,  dafs  es  son- 
derbar sei,  dafs  die  äufserste  Sphäre  der  Fixsterne  bunt  genannt  werde ;  ich  möchte  lieber  die  Be- 
deutung des  Mannichfaltigen  vorherrschen  lassen,  weil  so  viele  einzelne  Gestirne  in  derselben 
eingeschlossen  erscheinen,  wodurch  eine  Art  Mischung  im  Lichteffekte  her\orgebracht  wurde, 
ohne  dafs  man  gerade  nöthig  hat,  an  bunte  Farben,  etwa  die  des  Regenbogens,  zu  denken.  Dafs 
der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  empfängt,  Merkur  und  Saturn  etwas  gelblicher  oder  fahler 
sind,  Jupiter  am  weifsesten  und  Mars  röthlich  ist,  sind  leicht  verständliche  Dinge.  Wenn  es 
aber  heifst,  der  zweite  übertreffe  den  sechsten  an  Lichtglanz,  so  hat  Schaubach  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  dafs  Plato  unmöglich  so  könne  gesdiriebcn  haben;  denn  dafs  Saturn  die  Venus  nicht 
an  Lichtglanz  übertreffe,    das  konnte  wohl  der  einfältigste  Beobachter  sehen. 

27.  Die  Vorschläge  zur  Abhilfe  dieses  Uebclstandes,  welche  Schaubach  macht,  sind  aber 
nicht  von  der  Art,  dafs  sie  den  Beifall  eines  unbefangenen  Lesers  erhalten  könnten,  da  er  Alles 
umkehrt,  ganz  andere  Wörter  setzt,  und  zuletzt  noch  meint,  dafs  der  letzte  Theil  keinen  Sinn 
gebe,  wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  Plato  habe  darin  von  unten  nach  oben  gezählt,  da  er 
nach  der  von  ihm  benutzten  oder  gemachten  Uebersetzung'  nicht  begreifen  kann,  wie  der  vierte 
den  dritten,  der  -dritte  aber  den  vierten  und  der  fünfte  den  zweiten  Kreis  einschliefsen  solle. 
Ich  setze  voraus,  dafs  Schaubach  die  Erklärer  dieser  Stelle  vor  Augen  gehabt  hat  (aus  Ast's  Aus- 
gabe der  Politik  des  Plato  ist  für  die  Erklärung  dieser  Stelle  auch  nichts  zu  finden,  denn  die 
p.  630  gegebene  Erläuterung:  Salurnus,  (paivwv  dictus,  qui  extrenuis  est  et  lathsimum  habere 
dicilw  circulum,  kann  in  einer  anderen  Stelle  richtig  sein,  ist  hier  aber  ganz  falsch,  tov  dt 
rov  ixTOv  SevTsgov),  und  halte  mich  blos  deshalb  an  die  Worte  des  Textes,  woraus  ich  dieselbe 
auf  folgende  Art  erklären  möchte: 

Zunächst  würde   ich  für  Ssvtsqov  vorschlagen  zu  lesen  ovd'tteoov  kevxoTiju . . . ,  so  daf« 
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«8  heifsen  wQrde :  kein  anderer  aber  übertreffe  den  6ten  an  Lichtglanz,  da  ja  Venus  wegen  «ihres 
glänzenden  Lichtes  sich  vor  allen  andern  Sternen  auszeichnet,  auch  der  Scholiast  des  Aristote- 
les {ed.  Brandt»  p.  502 J  und  Plinius  ChisL  nat.,  IL,  6:  cicontatis  qtädem  tantae  ut  unnu  Au- 
jus  atellae  radüs  umhrae  reddantur)  sagen,  dafs  sie  Schatten  bilde.  Auch  der  Scholiast  zu 
Aristoteles  (de  coelo  p.  491 J  hat  diefs  gefühlt  und  fafst  es  so,  dafs  blos  devTtgov  S^  XsvxorrjTi  ' 
Tov  hcTov  zu  lesen  wäre,  was  den  Sinn  geben  soll:  „der  6te  sei  aber  an  Lichtglanz  der  zweite"; 
doch  möchte  diefs  sprachlich  nicht  ganz  richtig  stehen,  und  eher  erwartet  werden:  Hxtov  Sk  ksv- 
xoTtjTi  TOV  Sevteqov,  abgesehen  davon,  dafs  vnEQßdhXtiv  dabei  ganz  weggelassen  wird.  Sivxi- 
Qov  kann  es  nun  einmal  der  Ungereimtheit  wegen  nicht  heifsen,  sodann  aber  wahrscheinlich  auch 
deshalb  nicht,  weil  Plato  von  jedem  der  Planeten  etwas  Eigenthümliches  anführen  will,  und 
schon  alle  bis  auf  den  6ten  genannt  hat.  Die  nun  folgende  Stelle  ist  bei  Schaubach  ganz  falsch 
übersetzt.  Plato  will  ganz  einfach  sagen:  Bei  den  Planeten  unterscheidet  man  fünf  verschiedene 
Geschwindigkeiten  ( wie  man  auch  aus  dem  Timäus  ersehen  kann ) ;  die  erste  hat  der  Mond,  die 
zweite  gemeinschaftlich  die  Sonne  mit  Venus  und  Merkur,  die  dritte  Mars,  die  vierte  Jupiter 
und  die  fünfte  Saturn.  Demnach  heifst  die  Stelle:  „Von  diesen  aber  gehen  am  schnellsten  der 
8te  (der  Mond);  zweitgeschwind  aber  und  zugleich  mit  einander  der  3te,  4te  und  5te  (Sonne, 
Venus  und  Merkur),  drittgeschwind  aber  gehe,  mit  seiner  Bahn  sie  (Sonne,  Venus  und  Mer- 
kur) zu  umschliefsen  scheinend,  der  4te  (Mars);  viertgeschwiud  aber  gehe  der  3te  (Jupiter) 
und  fünftgeschwind  der  zweite  (Saturn)",  Um  eine  in  der  Stelle  noch  vorhandene  Ungleich- 
heit zu  heben,  möchte  ich  in  dem  Satze,  tov  tqitov  ie,  cpog^  .  .  .  das  tov  weglassen,  weil  als- 
dann alle  Anfangsglieder  sich  besser  entsprechen  würden.  Dafs  man  in  den  einzelnen  Sätzen 
nichts  als  livai  ergänzen  kann,  ist  wohl  deutlich,  wie  aber  in  einer  Verbindung,  wie  xiTttQTOv 
8h,  TOV  TQITOV,  dieses  reTagrov  gewissermafsen  adverbial  zu  betrachten  sei,  dazu  liefert  der  Satz: 
öevTeoovg  St  xal  äfia  äAA»jAo<^,  tov  te  ^ßSouov  xai  'ixTOV  xal  nifiTiTOV  ein  schon  des  Sachver- 
ständnisses wegen  keiner  zweifelhaften  Deutung  unterliegendes  Schema.  Bei  dieser  Erklärung 
bleibt  Alles  stehen  und  giebt  den  ganz  richtigen,  in  der  Ansicht  des  Plato  liegenden  Sinn,  dafs 
die  Planeten  sich  um  so  langsamer  bewege*,   je  weiter  sie  von  der  Erde  entfernt  sind. 

Der  Umstand,  dafs  Plato  bei  dem  Mars  allein  anführt,  er  scheine  die  drei  vorhergehen- 
den zu  umschliefsen,  ist  wohl  am  einfachsten  daraus  zu  erklären,  dafs  deren  Sphären  als  wie 
sich  theilweise  deckende  concehtrische  Ringe,  als  eine  Ineinandcrlagerung  auf  der  erwähnten  Kreis-" 
fläche  sich  darstellen  sollen,  welche  gemeinsam  die  Sphäre  des  Mars  umschliefst,  was  auch  aus 
inavaxvxXovfiivov  hervorzugehen  scheint.  Bei  den  übrigen  concentrischen  Ringen  wäre  eine 
Erwähnung  des  Einschliefsens  ganz  überflüssig,   da  es  sich  ja  von  selbst  versteht. 

28.  Noch  hat  Plalo  einen  aufserordentlicheii  Einflufs  auf  die  Versuche  gehabt,  welche 
von  den  Astronomen  seiner  und  der  nachfolgenden  Zeit  gemacht  worden  sind,  die  allerdings 
wunderbaren  Verschlingungen  und  scheinbaren  Unregelmäfsigkeiten  in  den  Bewegungen  der  Pia- 


s  '  neten  aufzulösen  «nd  genügend  zu  erklären.  Es  ist  besonders  eine  Stelle  der  Epinomifi,  welche 
y  den  Begriff  eines  wirklichen  Astronomen  feststellt,  wie  ihn  Plato  sich  denkt.  Wir  lesen  ed. 
Bip.  p.  270:  0«  ao<p(üratov  avayxij  rov  älr,&(jjg  aaxQovofiov  eivai,  firi  rov  xa&'  'UaioSov  ccgtqo- 
vouovvta,  xal  navrag  rovg  Toiovrovg,  dtov  SvGfiag  xal  ävaroXäg  tjieaxsfifievov.  ccXXa  top  twv 
oxT<u  jUQi^Swv  rag  intd  jitQiöSovg,  Su^ovGTjg  rov  avzov  xvxkov  ixäarijg  ovTug  üg  ovx  av  Q(f- 
8i(og  nork  naßa  (pvaig  ixavr)  yivoiro  &eü}Qijaai,  fiti  öavfiaaTtjg  fiere^ovaa  cpvaeojg.  Nicht  wie 
Hesiodus  und  andere  ihm  Gleiche  die  Gestirne  beobachten,  nach  Aufgang  und  Untergang  soll 
der  wahre  Astronom  sich  bemühen,  die  wahre  Umlaufszeit  und  Bahn  der  sieben  Planetenkreise 
zu  finden.  PFato's  Kenntnisse  in  der  Mathematik  waren  nach  den  wenigen,  aus  seinen  Werken 
zu  entnehmenden  Andeutungen  für  jene  Zeiten  ausgezeichnet  zu  nennen,  auch  hat  er  der  Wis- 
senschaft durch  Begründung  der  analytischen  Methode  in  ihrer  Weiterförderung  aufserordent- 
liche  Dienste  geleistet;  astronomischer  Beobachter  war  er  aber  nicht,  und  "mahnt  deshalb  die 
Astronomen,  mit  ihren  Beobachtungen  tiefere  mathematische  Studien  zu  verbinden.  Man  hat  be- 
hauptet, dafs  Plato  in  dieser  Stelle  eigentlich  die  Beobachtung  verwerfe  und  verlange,  dafs  die 
wunderbaren  Erscheinungen  am  Himmel  auf  dem  Wege  mathematischer  und  metaphysischer  Spe- 
kulation erklärt  werden  sollten;  der  unbefangene  Leser  sieht  aber  darin  gewifs  nichts  weiter, 
als  die  Forderung  der  Wissenschaft  überhaupt,  welcher  mit  Recht  der  ionischen,  mehr  poetischen 
Anschauungsweise  gegenüber  Geltung  verschafft  werden  sollte,  was  immer  als  ein  höchst  dan- 
kenswerthes  Bemühen  anerkannt  werden  mufs.  Dafs  Platö  dadurch  mehre  physisch -astronomische 
Hypothesen  in's  Leben  gerufen  hat,  welche  freilich  diesen  Forderungen  nicht  genügen,  läfst  sich  nicht 
läugnen,  liegt  aber  natürlich  in  den  mangelhaften  Mitteln,  welche  jenen  Zeiten  zu  Gebote  standen. 
29.  L^nter  den  Philosophen,  welche  zugleich  mit  astronomischen  Kenntnissen  in  hohem 
Grade  ausgestattet  waren,  zeichnet  sich  vor  vielen  seiner  Zeitgenossen  der  Pythagoreer  Eudoxus 
aus,  Freund  und  Schüler  des  Plato.  Geboren  zu  Knidus,  um's  Jahr  420  vor  Chr.,  genofs  er 
zuerst  den  Unterricht  pythagoreischer  Philosophen,  besonders  des  Archytas  von  Tarent,  der  sich 
als  Feldherr,  Staatsmann,  Mathematiker  und  als  ein  M<)nn  vom  trefflichsten  Charakter  die  höch- 
ste Achtung  seiner  Zeitgenossen  erwarb,  und  sein  Leben  in  einem  Schiffbruche  verlor,  wie  schon 
aus  Horaz's  schöner  Ode  L  28.  hinreichend  bekannt  ist.  Auch  Plato  hatte  den  Unterricht  des 
Archytas  genossen  und  verdankte  demselben  das  Leben  durch  einen  an  den  Dionysius  gerichteten 
Brief  (^Dionys.  Laert.  Archyd.  2.J.  Eudoxus  war  ein  allseitig  gebildeter  Mann,  der  die  mei- 
sten Kenntnisse  seiner  Zeit  in  sich  vereinigte,  und  durch  weite  Reisen  und  einen  langen  Auf- 
enthalt in  fremden  Ländern,  besonders  in  Aegypten,  dieselben  aufserordentlich  erweitert  hatte. 
Nach  Dionysius  Laertius  ist  er  Astronom,  Mathematiker,  Arzt  und  Gesetzgeber. 

Von  seinen  Schriften  hat  sich  nichts  erhalten,   doch  erwarb  sein  Werk  über  die  Lage 

•     der  Fixsterne  gegen  einander  und  über  die  Bewegung    der  Planeten  in  jenen  Zelten  ihm  einen 

i_  bedeutenden  Ruf.     Das  erstere  hat  dem  Aratus  den  Stoff  zu  seinem  Werke  über  die  Erschei- 
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nangen  gegeben.    Aus  Aegypten  hat  er,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  vollständigere  Kenntnisse 
fiber  die  Planeten  nach  Griechenland  gebracht.    Dafs  dieselben  schon  sämmtlich  in  Griechenland 
bekannt  waren,  dafs  auch  wohl  Plato  schon  die  Umlaufszeiten  in  der  W^ise,  wie  sie  dem  Eudoxas 
nach  dem  Scholiasten  zu  Aristot.  de  coelo  //.,'  der  diese  Nachrichten  aus  den,  leider  für  uns  so 
gut  wie  verloren  gegangenen  Geschichtschreibern  der  Astronomie,   Theophrastus  und  Eudemus, 
beide  Schüler  des  Aristoteles,  entnommen  hat,  bekannt  waren,  ist  sehr  wahrscheinlich;  zugleich 
aber  auch,   dafs   diese-  Kenntnisse  noch  nicht  sonderlich  in  Griechenland  verbreitet  waren,   wie 
aus  fast  allen  über  diesen  Gegenstand  handelnden  Stellen  ersehen  werden  kann.     Der  Aufent- 
halt  des  Eudoxus  in  Aegypten   fällt  in   eine   etwas  spätere  Zeit,   als  der  des  Plato,   aufserdem 
konnte  er  als  wirklicher  Astronom  gewifs  noch  mehr  Vortheile  aus  den  Mittheilungen  der  ägyp- 
tischen Priester  ziehen,  als  jener.    Daher  mögen  denn  die  Kenntnisse  stammen,  welche  wir  nach 
den  Bemerkungen   eben  jenes  Scholiasten   zu  Ariatol.  de  eoelo  II.  oder  eigentlich   nach  Theo- 
phrastus und  Eudemus  bei  ihm  finden,  und  die  sich  auf  genauere  Angaben  der  Zeiträume,  wel- 
che zwischen  den  relativ  gleichen  Stellungen  der  Erde,  der  Sonne  und  jedes  einzelnen  Planeten 
verflossen,  beziehen.    Alle  diese  Angaben  sind  aber  doch  immer  noch  so  wenig  genau,  dafs  man 
sie  als  die  ersten  Anfänge,  als  gewissermafsen  Epoche  machend,  hochschätzen,  keinesweges  aber 
überschätien   mufs.     Ueber  die  Gröfse   der  Erde,  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten  linden 
wir  bei  Eudoxus  eben  so  wenig  etwas  Besonderes  angeführt,  als  über  die  Entfernung  derselben 
von  der  Erde,   welche  auch  bei  dem  Eudoxus,   obwohl  er  ein  Pythagoreer  war,    die  Mitte  der 
Welt  einnimmt,  wozu  er  sic^  als  späterer  Anhänger  des  Plato  natürlich  verstehen  mufste.    Ganz 
dem  Eudoxus   eigenthümlich,   und  wahrscheinlich  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Plato  auf  sei- 
_nen  der  Mathematik  und  Astronomie  so  kundigen  Freund,  war  aber  die  physisch -astronomische 
Hypothese,  durch   welche   er   die  Erscheinungen   der  Planetenbewegungen   zu  erklären  bemüht 
war.     Es   sind .  dieselben«  Angaben ,   welche  weiter  unten  in  der  aus  Aristoteles  Metaphysik  ent- 
nommenen  Stelle  vorkommen,   denen   aber  Aristoteles   selbst  noch   ein    anderes   Gepräge    auf- 
drückt, was  wir  als  seine  eigene  Zuthat  von  des  Eudoxus  Hypothese  trennen  müssen,  wie  sich 
aus   den  Worten   des  Aristoteles   selbst   zur  Genüge   ersehen  läfst.      Mail  hat  von  Eudoxus  be- 
hauptet, dafs  er  eigentlich  gar  nicht  Beobachter  gewesen  sei,  sondern  das  Wissen  in  der  Astro- 
nomie theoretisch  aufgefafst  habe.    Besonders  deshalb,  weil  die  Stellung  der  Sternbilder  im  Tbier- 
kreise  gar  nicht  auf  seine  Zeit  pafst,  sondern  einer  weit  früheren  angehört;  doch  ist  damit  wohl 
zu  viel  gesagt.     Dafs  er  Astronom  gewesen  sei  in  dem  Sinne  der  alexandrinischen  Schule,  wie 
Hipparchus  und  Ptolemäus  es  waren,   ist  gewifs  nicht  wahr;  dafs  er  aber  nicht  blos  theoretisch 
unterrichtet   gewesen,   sondern    auch   selbst  beobachtet  habe,   davon  liefert  das  Alterthum  selbst 
60  zahlreiche  Zeugnisse,   dafs  wir  ihm  eigene  Beobachtungen  nicht  absprechen  können.     Doch 
mufs  man  bedenken,  dafs  dieselben  nicht  die  Genauigkeit  gewähren  konnten,  wie  die  in  späte- 
ren Zeiten  angestellten,  theils,  weil  ihm  die  voUkommneren  Hilfsmittel  und  Instrumente  fehlten, 

theils  ' 
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'  theÜB  war  auch  sein  Leben  ^u  unstät,  um  da,  -vro  es  sich  um  Begründung  astronomischen  Wis- 
^ns  handelte,  eine  genügende  Genauigkeit  zu  erreichen.  Wie  ganz  anders  verhielt  es  sich  mit 
Hipparchus  und  Ptolemäus,  welche  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  und  noch  länger  an  einem 
und  demselben  Orte  ihre' Untersuchungen  des  Himmels  fortsetzten.  ' 

30.  Noch  einen  Astronomen  aus  der  Zeit  des  Aristoteles  müssen  wir  ermähnen,  obwohl 
über  seine  .Lebensverhältnisse  nur  sehr  unbedeutende  Notizen  vorhanden  sind.  Es  ist  Kallippus 
aus  Cizjkus.  Für  unsem  Zweck  wird  er  besonders  wichtig  durch  seine  Verbindung  mit  Aristo- 
teles, welcher  in  der  gleich  näher  zu  untersuchenden  Stelle  der  Metaphysik  seiner  rückführen- 
den Sphären  gedenkt  Schon  haben  wir  seiner  als  des  Begründers  der  Periode  von  76  Jahren 
erwähnt.  Der  Scholiast  zu  de  Coelo  IL  sagt,  dafs  er  zu  dem  besonderen  Zwecke  nach  Athen 
zum  Aristoteles  gekommen  sei,  um  in  Verbindung  mit  ihm  die  Sphären  genauer  zu  bestimmen*"). 
Deshalb  ist  derselbe  nicht  mit  einem  andern  Kallippus  aus  Athen,  einem  Schüler  des  Plato,  zu 
verwechseln. 

31.  Aristoteles,  geboren  Ol.  99.  1  =  384  vor  Chr.  zu  Stagira  in  Macedonien,  Schüler 
des  Plato,  Erzieher  Alexander's  des  Gr.,  war  der  Gründer  der  peripatetischen  Schule.  In  man- 
chen wesentlichen  Punkten  weicht  er  vom  Plato  ab,  in  andern  mag  der  Unterschied  mehr  in 
den  Worten  als  in  der  Sache  liegen,  in  vielen  hat  er  ihn  übertroffen,  in  einigen  ist  er  hinter 
ihm  zurückgeblieben.  Er  ist  einer  der  gröfsten  Gelehrten  des  Alterthums,  gelehrter  als  Plato, 
und  umfafste  das  ganze  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  seiner  Zait,  was  unstreitig  auf  die 
Weise  seines  Philosophirens  einen  entschiedenen  Einflufs  ausgeübt  hat.  Er  scheint  im  hohen 
Grade  empirisch  zu  sein  und  wird  im  höchsten  Grade  spekulativ.  Er  hat  den  Dialog  verlassen, 
ohne  gerade  ein  völlig  geordnetes  System  zu  construiren.  Ein  Neben-  und  Nacheinander  führt 
ihn  zuletzt  zur  Betrachtung  des  Höchsten;  aber  die  innere  Beziehung  und  Verknüpfung  hat  er 
nicht  immer  ausgesprochen.  Die  für  unsern  Zweck  wichtigsten  Punkte  möchten  vielleicht  fol- 
gende sein:  Gott  ist  ihm  nicht  der  Schöpfer  der  Materie  {vXt]);  diese  ist  ewig  und  unerscbaffen. 
Aber  er  ist'  auch-  nicht  der  Ordner  der  in  regelloser  Bewegung  begriffenen  Materie,  wie  bei 
Plato,  worin  der  Grund  des  Entstehens  und  Vergehens  der  Sinnenerscheinungen  liegt,  sondern 
er  ist  die  ewige  Ursache  ihres  Seins  der  Wirklichkeit  (ivegyda)  nach,  aus  einem  Sein  der  Mög- 
lichkeit (dvvdfisi)  nach.  Hieraus  scheint  hervorzugehen  ein  Aufheben  des  Dualismus;  es  ist  diefs 
jedoch  nur  ein  formales,  er  gelangt  nur  bis  zum  Nichtseienden ;  ein  Schaffen  aus  Nichts  ist  ihm 
nicht  denkbar,  wie  der  ganzen  Philosophie  des  Alterthums,  daher  fehlt  auch  der  Begriff  des  all- 
mächtigen Gottes.  Da  die  Wesenheit  Gottes,  wie  ihn  Aristoteles  denkt,  Thätigkeit  ist,  die  er- 
ste Aeufserung  derselben  aber  Bewegung,  die  erste  Aeufserung  dieser  aber  die  räumliche  Be- 
wegung, und  die  vollkommenste  die  Bewegung  im  Kreise:  so  ist  auch  die  Bewegung  des  Him- 

40)  Schal,  ed.  Braniit.  p.  498.  ili;  'A9-i]vai  ild-üv,  tw  'Aqi.<ixot{).h  avyxaifßioj,  tu  vnö  tov  Evdölov  ivqi- 
^irxa  av¥  tu  'AQmxoiiku  äioQ&-ovftivö<;  ie  xal  nQoqayvnXriQÜv.     Wahrscheinlich  nach  Thcophrastus. 
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mels  eine  »olcfce.  Da  nun  aber  ein  Bewegendes,  dessen  "Wesen  ThStigkeit  ist,  nicht  gedacht 
werden  kann,  ohne  ein  Bewegtes,  so  «t  nothwendig  auch  dieses  zaerst  BeWegte  angeworden 
und  unvergänglich,  die  Bewegung  im  Kreise  ewig.  Einen  leeren  Raum  giebt  es  nicht,  daher 
inufs  auch  der  ganze  Himmel  eine  sphärische  Gestalt  haben,  weil  sonst  bei  dessen  Umdrehung' 
ein  solcher  eutslehen  würde.  Aristoteles  unterscheidet  drei  Arten  der  Substanzen:  erstens  eine 
ewige,  unvergSngliche,  Übersinnliche,  die  erste  Ursache  aller  Bewegung,  selbst  unbewegt;  zwei- 
tens eine  ewige,  unvergängliche,  aber  sinnlich  wahrnehmbare,  die  hhnmlischen  Körper;  drittens 
eine  TergSngliche,  sinnlich  wahrnehmbare,  die  sublunarische  Körperwclt.  Die  Gestirne  bestehen' 
a^s  Aether  und  sind  an  der  Sphäre  als  unbewegte  an  sich  befestigt.  Um  diefs  zu  bestätigen, 
hebt  er  besonders  den  Umstand  hervor,  dafs  uns  der  Mond  immer  dieselbe  Seite  zukehre.  Der 
Stoff  der  Sphäre  ist  derselbe.  Alle  sind  Körper,  welche  ein  ewiges  Leben  besitzen,  alle  sind 
sphärischer  Gestalt.  Die  Erde  ruht  unbewegt  in  der  Mitte  und  hat  ebenfalls  nothwendig  eine 
sphärische  Gestalt.  Diesen  Gegenstand  behandelt  er  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  de  co^o  IL 
13,  14.,  indem  er  viele  Gründe  zusammenstellt,  welche  uns  von  der  sphärischen  Gestalt  der  Erde 
überzeugen  müssen.  Besonders  erwähnt  er  auch  die  Erscheinnngen  bei  den  Mondfinsternissen. 
Dafs  der  Mond  eine  Gestalt  derselben  Art  habe,  beweist  er  durch  die  Bedeckung  des  Mars  durch 
denselben,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  noch  auf  die  von  ihm  f Meteor.  I.  6)  angegebene  Be- 
deckung eines  Sternes  der  Zwillinge  durch  den  Jupiter  aufmerksam  machen  will.  "Wenn  bei 
Plato  den  Gestirnen  noch  niedere  Elementartheile  beigemischt  waren,  welche  sie  möglich  zu 
einem  Sitze  der  gebildeten  Menschenseelen  machten,  so  bleibt  dem  Aristoteles  bei  seinem  kos- 
mologischen  Systeme  nur  Raum  für  eine  die  Sphären  in  Bewegung  setzende  unbewegte  Wesen- 
heit (ovain)',  denn  was  eine  ewige  Wesenheit,  die  Sphäre,  die  in  dem  Gestirn  in  die  Erschei- 
nung tritt,  in  ewige  Bewegung  setzt,  mufs  selbst  eine  ewige  und  zwar  unbewegte  Wesenheit 
sein.  Im  achten  Kapitel  des  zwölften  Buches  der  Metaphysik  geht  er  nun  näher  darauf  ein,  die 
Zahl  dieser  Wesenheiten  zu  bestimmen.  Wie  er  aber  die  Sphäre  von  dem  Gestirn  scheidet,  ' 
tritt  nicht  deutlich  heraus,  da  er  die  Sphären  Leben  habende  Körper  und  auch  die  Gestirne  gött- 
liche Körper  nennt,  doch  aber  nicht  doppelt  zählt.  Denn  nach  Metaphysik  8,  2.  sind  auch  der 
Himmel  und  seine  Theile,  die  Gestirne  («orpa),  wie  Sonne,  Mond,  Wesenheiten.  Vielleicht 
sind  ihm  die  Gestirne  die  Träger  der  an  sich  (xa&'  avrö)  unbeweglichen  Wesenheiten  der  Sphäre, 
durch  welche  diese  selbst  bewegt  wird  und  das  an  sich  Unbewegliche  beifällig  (xorra  avfiße^ri- 
xog)  mit  bewegt,  sich  verhaltend,  wie  eine  Seele.  (Vergl.  den  Scholiasten  ed.  Brand,  p.  807. 
Tfiemisl.  Jol.  17.J  Denn  das  erste  unbeweglich  Bewegende  hält  er  auch  am  Schlüsse  wie  am 
Anfange  dieses  Kapitels  fest,  so  dafs  er  diese  an  sich  unbewegten,  ungeschehenen,  unvergängli- 
chen Wesenheiten  als  n^wrag  ovaiag  des  in  das  Reich  der  Erscheinung  getretenen  Gottes,  der 
ersten,  an  sich  (xaö-'  avto)  und  auch  beifällig  (zara  avfißsßtpcog)  unbeweglichen,  ewigen  Wahrheit 
ansiebt.    Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er  die  Bezeichnung  derselben  als  G<>tter  zugesteht. 


■       ,  '  '■'  1 

..,.  32.  Da  nun  aber  die  Betrachtung  der  Stelle  selbst  noch  auf  die  Erörterung  einiger 
Punkte  führen  wird,  so  wollen  wir  uns  zunächst  mit  dem  luhalte  derselben  bekaBOt  machen. 
Es  heifst  Jtfe/apAy».  XII.  8.: 

EvSo^og  fiiv  ovv  Tjklov  xal  ctXi^vrjg,  ixarigov  ttjv  (fOQccv  kv  rgialv  iri&eTO  elvai  Cffcii- 
gmg'  wv  t^v  fdv  ngwTijv,  ttjv  twv  ctTiXavcäv  äargtov  ilvaf  t7]v  di  öewigav,  xarä  t6  Sia  füauv 
xüv  ^(aöitav  trjv  rk  TQtnjV,  xaxa  ro  XiXo^wfxivov  iv  T<p  nkdru  rüv  ^uiSiiav.  'Ev  fi,ti^ovi  8k 
nkdrei'  XeXo^cHa&ai,  xa&'  ov  t)  aEXrjvrj  (pigeraL,  -ij  xaO-'  6v  6  7J?.iog.  Twv  Se  n7.avwuiv(uv  aavQUiv 
iv  xirccQßvv  ixccarov  ßcpaiQcag'  xal  tovtwv  Sk  tt^v  fikv  tiqcüti^v  xal  SevrtQccv  rrjv  uvTi,v  elvca  ixü- 
vcug.  TrjV  T6  yccQ  tüv  aiikavCiv  ttjv  ÜTiaGag  cpigovcav  elvai'  xal  tjjv  vno  tccvtijv  zeTayfiivrjv, 
xal  xavä  ro  Std  /xißwv  twv  ^(aSiuiV  r^v  ifOQav  'i'/^ovoav,  xoivi)v  änacwv  uvai.  Tijg  Se  T^irr^g 
ändvtwv  Toiig  jiokovg  iv  rä  Std  ^iaaiv  xiüv  ^wöiwv  eJvai.  Tfjg  Sa  mdori^g  rrjV  rpoQav,  xai  twv 
XeXo^wfiivwv  ngog  ro  fitaov  Tavvi^g.  Elvai  Si  rijg  rgiTi^g  acpatoag  Tovg  7i6/,ovg,  twv  fiiv  dl/.wv 
iSiovg'  Tovg  St  TTjg  'AcfQoSin^g  xal  rov  'Egfiov,  roig  avxovg.  Kd/Jun7iog  St  xi]V  fiiv  -d^ioLv  xwv 
OcfoiQwv,  T^v  avTtjV  tri&eTO  EvSo^q),  rovTtaTi  rwv  dnoaTi]udTwv  riiv  rd'^v  ro  Si  Ji'/.ij&og,  reo 
jUV  Tov  Jiog  xal  t6  tov  Kqovov,  t6  avio  i,xsiv(p  dneSiSov  ^räi  Si  rihiov  xal  T(p  aeh]vr,g  Svo 
fpsTO  €Tt  ngogf^ETaag  eIvul  afpaigag,  tu  (faivofisva  tl  (li'Jj.ai  Tig  unoSwauv  roig  Si  komaig  twv 
TiXaVT^TWV,  ixaGTO)  fuav.  'AvayxaTov  Si,  ei  fii'KXovGL  ovvTe&eZaat  näoai,  tu  (faivöueva  dnoSwaeiv, 
xa&'  'ixaöTOV  TttPi/  :i?MVWfiivwv,  iregag  acpaigag  fuq  ikäzTOvag  eJvai  rag  dvehTTOvoag ,  xai  eig 
ro  avTo  aTioxa&iarwGag  rrj  &eaei  xijv  ngwTi]V  Gcpalgav ,  del  tov  vnoxdro)  TiTayuirov  ugtoov. 
OvTw  ydg  fiovwg  ivSe^ezai,  ti)v  twv  h/xcvijtwv  (fogdv  dnavTa  noieio&ai.  'Enec  ovv  iv  alg  ^liv 
avxd  aigerai  Grpaigaig,  al  fiiv  oxtw,  ai  Si  nivre  xal  eixoGiv  e'iGiv  tovtojv  Si  ^ovag  ov  Sei  dv~ 
thxO'ijvai,  iv  alg  t6  xarwrarw  Terayuevov  (figeTat,  ai  uiv  Tag  rw»'  vGTegov  TETTagwr,  ixxaiSexa' 
6  Si  dnaGwv  dgi&^og,  TÖJf  t«  cpegovGwv  xal  rwi»  dvUirrovowv  rairag,  :ievTi,xovTa  xe  xal  nivxe. 
El  Si  xfj  GeXiqvi)  xal  tw  >}A/^  jU>}  TigoG&ahj  xig  dg  änouev  xivijGeig,  ai  :idaai  Gcpalgai  eGovxai 
inxd  xe  xal  xeGGagdxovxa. 

Die  nachfolgende  Uebertragung  ist,  nach  der  Vorrede  zu  Hengstcuberg's  Üebersetzung 
der  Metaphysik,  von  v.  Münchow;  die  Erklärung  derselben  aber,  von  welcher  eben  daselbst  ge- 
sprochen wird,  ist  nicht  erschienen. 

Eudoxus  nahm  an,  die  Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes  geschehe  iu  je  drei  Sphä- 
ren, deren  erste  die  der  Fixsterne  sei,  die  andere  nach  der  Bichtiiug  des  durch  den  Zodiakus 
gehenden  Kreises,  die  dritte  nach  der  Richtung  eines  die  Breite  des  Zodiakus  schräg  durchschnei- 
denden Kreises  sich  ^wege.  Doch  sei  der  Durchschnitt  für  deu  Kreis  der  Mondbewegung 
-schräger,  als  für  den  der  Sonnenbewegung.  Die  Bewegung  der  Planeten  ^ber  geschehe  in  4 
Sphären,  deren  erste  und  zweite  mit  jenen  übereinkomme,  weil  die  Sphäre  der  Fixsterne  alle 
insgesammt  herumführe,  und  ebenso  die  diesen  untergeordnete,  nämlich  die  nach  der  Mittellinie 
<les  Zodiakus  sich  bewegende,  allen  Planeten  gemein  sei.    Die  Pole  aller  dritten  Sphären  befän- 
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den  sich  in  der  Mittellinie  des  Thierkreises,  und  der  Umlauf  der  vierten  geschehe  nach  einem 
gegen  jene  Mittellinie  schiefen  Kreise.  Die  Pole  aber  der  dritten  Sphäre  seien  für  jeden  der 
übrigen  Planeten  besondere,   für  Venus  und  Merkur  aber  dieselben. 

Kallippus  nahm  über  die  Stellung  der  Sphären,  d.  i.  über  die  Ordnung  ihrer  Abstände, 
dasselbe  an,  was  Eudoxus,  auch  gab  er  dem  Jupiter  und  Saturn  dieselbe  Zahl  von  Sphären,  der 
Sonne  und  dem  Monde  aber  seien,  glaubte  er,  noch  zwei  hinzuzufügen,  wenn  man  die  Erschei- 
nungen darstellen  wolle,  und  ebeuso  auch  jedem  der  übrigen  Planeten  noch  eine.  Ferner  sei 
nothwendig,  wenn  die  Theorie  in  der  Zusammenstellung  sämmtlicher  Sphären  den  Erscheinun- 
gen genügen  solle,  für  jeden  Planeten  eine  um  eins  geringere  Anzahl  noch  anderer  Sphären 
der  Zurückführung  und  der  "Wiederherstellung  der  ersten  Sphäre  des  jedesmal  zunächst  nach 
unten  folgenden  Gestirnes  zum  richtigen  Stande  anzunehmen.  Denn  nur  auf  diese  Weise  sei 
es  möglich,  die  Bewegung  der  Planeten  in  allen  Stücken  vorstellig  zu  machen.  Da  nun  der 
Sphären,  in  denen  der  Umlauf  bewirkt  wird,  einestheils  8,  anderntheils  25  sind,  von  welchen 
in  Beziehung  auf  diejenigen  allein  keine  Zurückführung  nöthig  ist,  in  denen  das  zu  uuterst  ge- 
stellte (  der  Planet  selbst)  sich  bewegt,  und  da  ferner  bezüglich  auf  die  beiden  ersten  Planeten 
6, 'bezüglich  auf  die  4  folgenden  aber  16  Sphären  der  Zurückführung  vorhanden  sein  werden: 
so  steigt  die  Zahl  sämmtlicher  Sphären,  der  Umlauf  bewirkenden  sowohl,  als  der  zurückführen- 
den, auf  fünfundzwanzig.  Fügt  man  aber  dem  Monde  und  der  Sonne  die  vorhin  erWähnten  Be- 
wegungen nicht  zu,   so  wird  man  im  Ganzen  «iebenundvierzig  Spliärcn  haben. 

33.  Das  Erste,  was  wir  aus  der  Uebersetzung  ersehen  können,  ist  die  Ordnung  der 
Planeten,  worüber  schon  oben  gesprochen  worden.  Auch  Aristoteles,  in  sofern  er  nach  dem 
Eudoxus  geht  (vergl.  Sehol.  497.  ed.  Brandia),  läfst  auf  die  Sonne  die  Venus  folgen,  und  nach 
dieser  erst  den  Merkur,  wie  wir  aus  dem  Plato  wissen. 

Die  erste  Sphäre  der  Sonne  sowohl  als  des  Mondes,  wie  auch  aller  übrigen  Planeten, 
ist  die  der  Fixsterne,  keinesweges  aber  mit  ihr  identisch,  sondern  nur  der  Richtung  der  Bewe- 
gung nach  gleich,  wodurch  die  Sonne  in  der  Richtung  von  Morgen  gegen  Abend  geführt  wird. 
Wir  müssen  sie  uns  als  eine  für  sich  bestehende,  von  den  weiter  abstehenden  Sphären  einge- 
schlossene vorstellen;  denn  Alles  zuletzt  umschliefst  die  wirkliche  Sphäre  der  Fixsterne,  welche 
aber  nicht  gezählt  wird,  und  nicht  gezählt  werden  kann,  weil  sie  die  erste  unbewegte  Wesen- 
heit als  Grund  ihrer  Bewegung  hat,  au  welcher  alle  übrigen  Sphären  nur  Theil  haben,  sofern 
sie  Theile  des  ganzen  Himmels  sind.  Wollte  man  die  Fixsternsphäre  mit  ihrer  Wirkung  hin- 
durchgreifen lassen,  so  dürften  diese  Fixsternsphären  bei  den  einzelneqgplaneten  gar  nicht  ge- 
zählt werden,  was  aber  wirklich  geschieht.  Die  zweite  Sphäre  geht  für  alle  wieder  durch  die 
Mitte  des  Thierkreises,  d.  h.  sie  bewegen  sich  in  der  Ekliptik  in  einem  gegen  den  Aequator  des 
Himmels  um  einen  bestimmten  Winkel  geneigten  gröfsten  Kreise.  Denkt  man  sich  diesen  aber 
mathematisch,  so  zeigt  sich  bald,  dafs  die  Planeten  mehr  oder  weniger  gegen  denselben  geneigt 
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-rind.  Daher  stellte  man  sich,  durch  die  Ausdehnung  der  darin  bezeichneten  Sternbilder  begün- 
stigt, denselben  als  ein  breites  Band  yor,  um  alle  darin  einzuschliefsen,  und  machte  nur  die  grö- 
ßere oder  geringere  Abweichung  von  der  eigentlichen,  ideellen  Mitte  bemerklich.  Der  Sonne 
tarn  legte  Eudoxus  eine  Breite  bei,  d.  h.  eine  Bewegung  in  einem  Kreise,  der  gegen  die  wahre 
Ekliptik  um  einen  kleinen  Winkel  geneigt  sei;  wahrscheinlich  durch  ungenaue  Beobachtungen 
verleitet  (ef.  Schaubach),  dem  Monde  eine  gröfsere,  wie  er  sie  auch  wirklich  hat,  weil  die  Ebene 
deiner  Bewegung  um  die  Erde  nicht  mit  der  der  Erde  zusammenfällt.  Wenn  es  weiter  heifst, 
die  Bewegung  mitten  durch  den  Thierkreis  wäre  allen  gemein,  so  ist  das  ebenso  zu  verstehen, 
wie  von  den  Fixsternsphären;  denn  wenn  es  nicht  selbständige  Sphären  wären  oder  sein  soll- 
ten, so  dürfte  er  auch  sie  nicht  zählen,  wie  wirklich  geschieht.  Diese  haben  nur  die  Richtung 
der  Bewegung  mit  einander  gemein.  Die  Pole  aller  dritten  Sphären  der  übrigen  Planeten  lie- 
gen in  der  Ekliptik,  d.  h.  in  der  einem  jeden  Planeten  zukommenden  Ekliptiksphäre,  doch  aber 
immer  so,  dafs  die  Erde  der  Mittelpunkt  dieser  Sphären  bleibt,  und  bewirken  die  scheinbar  rück- 
gängigen Bewegungen  der  Planeten.  Man  könnte  die  Richtung  der  durch  dieselben  bewirkten 
Bewegungen  mit  einer  Bewegung  nach  Süden  und  Norden  vergleichen,  wenn  man  die  Bewe- 
gung in  der  Ekliptik  mit  der  von  Abend  nach  Morgen  in  Verbindung  bringt. 

Alle  Planeten  haben  ihre  eigenen  Pole,  Venus  und  Merkur  aber  dieselben,  d.  h.  aber 
nicht  auch  dieselben  Sphären,  sondern  die  ideelle  Axe  der  einen  Sphäre  fällt  in  die  der  andern 
von  gröfserem  Durchmesser.  Die  vierten  Sphären  endlich  sind  diejenigen,  deren  Axen  mit  der 
Axe  der  Ekliptik  einen  bestimmten  Winkel  bilden,  die  Neigung  der  Bahnebeneu  derselben  ge- 
gen die  Ebenen  der  Ekliptik. 

34.  So  weit  des  Eudoxus  Bestimmungen.  Zahlbestimmungen  hatte  Aristoteles  für  seinen 
Zweck  nicht  aufzunehmen  nöthig.  In  den  Scholien  zu  de  Coelo  2.  finden  sich  aber,  auf  Schrif- 
ten des  Eudemus  und  Theophrastus  gestützt,  noch  Bemerkungen,  welche  uns  überzeugen,  dafs 
Eudoxus  erstlich  die  Umlaufszeiten  der  Planeten  in  grober  Annäherung  kannte,  dann  aber  auch 
'  in  ähnlicher  Weise  die  Zeiträume  von  einem  scheinbaren  Auf-  und  Untergange  eüies  Planeten 
zum  andern.  ^»'  (p  hiaarog  XQOva  ctKocfÜGnag  km  Ty]V  i(f6^fjg  cpccciv  TiaoayivtTai,  rag  noog  rjXiov 
andaai  axtaeig  Sie^twv.  Entweder  wufste  er  diefs  durch  eigene  Beobachtung,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  durch  Mittheilung  von  den  Aegjptern.  Hierin  mag  liegen,  was  Seneca  unter 
der  Theorie  der  Bewegung  versteht,  welche  zuerst  durch  Eudoxus  aus  Aegypten  zu  den  Grie- 
chen gebracht  worden  sei.  Um  nur  ein  Beispiel  aus  diesen  Scholien  näher  zu  betrachten,  neh- 
men wir  die  Angabe  heraus:  HvSo^og  qttxo,  T(p  fiiv  'AcpQoSirijg  aarigi  iv  firjalv  iweaxaiStxa. 
Die  angenäherte  Richtigkeit  dieser  Angab^  wird  sich  schon  nach  der  Formel  ergeben,  wonach 
bestimmt  wird,  welche  Zeit  bei  zweien  auf  der  Peripherie  eines  Kreises  sich  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  bewegenden  Punkten  von  einer  Deckung  zur  andern  vergeht,  also  hier:  365  + 
X  :  X  ^  365  :  224,  woraus  x  =  580  beinahe  oder  =  1  Jahr  und  215  Tagen,  etwas  weniges  mehr 
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als  19  Moaate;  denn  bei  der  YeQu^  ist,  wie  bei  dem  Merkur,  die  ganze  Periode  angegef^i^i^ 
Bei  dem  Mars  läfst  der  Scboliast  den  Untergang  des  Morgens  fort,  und  erhält  deshalb  eine  Z^it 
von  8  Monaten  und  20  Tagen.  Merkur  gab  110  Tage,  Jupiter  und  Saturn  ziemlich  (Ü/yiarpc) 
genau  13  Monate,  cf.  Schaubach  435  sqq.  Dafs  diese  Perioden  aber  in  sich  nicht  bestimmt 
sein  können,  läfst  sich  aus  der  Excentricität  der  Planetenbahnen  und  der  damit  zusammenhäQ- 
genden  veränderlichen  Geschwindigkeit  der  Bewegungen  abnehmen.  Der  Umstand,  dafs  nach 
Simplicius,  Schol.  ed.  Brand.  502.  sub  /Inem,  dem  Aristoteles  die  Veränderung  in  der  scheinba- 
ren Gröfse  einiger  Planeten  bekannt  gewesen  sei,  mufs  uns  die  Ueberzeugung  abnöthigen,  dafe 
bei  demselben  die  Spekulation  über  die  Erfahrung  in  diesen  Gegenständen  den  Sieg  davon  ge- 
tragen habe,  denn  sonst  hätte  die  Benutzung  dieser  Erscheinung  ihn  nothwendig  auf  den  Ge- 
danken führen  müssen,  dafs  die  Planeten  wenigstens,  worunter  ich  Sonne  und  Mond  mit  be- 
greife, nicht  vollkommene  Kreise  um  die  Erde  als  Mittelpunkt  beschreiben  können.  Die  wei- 
tere Ausbildung  dieser  Theorie  war  einer  späteren  Zeit  vorbehalten.  Nach  Eudemus  in  seiner 
Geschichte  der  Astronomie,  und  nach  dem  Sosigenes,  wie  der  Scholiast  berichtet,  wurde  Eudoxus 
zur  Lösung  dieses  Problems  durch  Plato  angeregt,  wie  schon  bemerkt  wurde:  äipaadat  keysTot 
Twv  ToiovTwv  VTio&iaswv,  II?MTü)vog  nQ6ßhjf.ia  xovvo  noujaa^ivov  rolg  neoi  xavta  kanov5ccx6ai, 
riviav  vno&iaeojv  ofiakwv  xai  Terayfiirwv  xivtjoioüv  diaaw&/i'  xa  negi  xag  xiv^aug  xüv  7i)mvu)- 
(liviov  cpaivo^uva.  Als  eine  solche  physisch -astronomische  Hypothese,  von  dem  Standpunkte 
der  Festhaltung  der  Erde  als  Mittelpunkt  aller  Bewegungen  am  Himmel,  haben  wir  auch  diese 
Sphärenverknüpfung  anzusehen,  in  welcher  übrigens  die  innerste  nur  das  Gestirn  führte  (iavxov 
xevxQoj  ypcerpsiv  doxsl  (psouusvog  V7i6  xijg  ika^iarijs  aifaiQag,  iv  tj  xai  ivöiäexai),  weshalb  denn  auch 
Theophrastus  die  übrigen  sternlose  (äväaTQovg)  nennt.  \\'ären  z.  B.  bei  der  Sonne  die  beiden 
innern  Sphären  unbeweglich  an  sich  {xa9^  iavxdg),  so  würde  die  Sonne  mit  den  übrigen  Fix- 
sternen in  gleicher  Zeit  bewegt  werden  (laox()öviog  x6a/xov  axQOcpij  yivoixo  äv  ?)  xov  ij?Jov  ni- 
Qiayioy^),  Den  Grund,  warum  Eudoxus  der  Sonne  eine  Breite  beilegte,  finden  wir  in  der  Be- 
merkung,  dafs  er  beobachtet  habe,   die  Sonne  gehe  in  den  Sommer-  und  Winterwenden  nicht 

immer   an  demselben  Punkte  auf  {kx  xov  ^ri  xctru  xov  avtijv  äu  xönov  kv  xcüg  XQonaig 

ctvaTtkkHv).  Die  schwächste  Seite  möchte  die  Betrachtung  der  dritten  Sphäre  darbieten,  von 
welcher  wir  aus  den  Schollen  sehen,  dafs  er  sie  eine  Rofslaufsliuie  {'mnonidrjv)  bilden  läfst, 
eine  Art  Schlangenlinie  zu  beiden  Seiten  der  Ekliptik  übergreifend,  so  weit  als  der  Planet  ab- 
zuweichen scheint,  (wßxe  önöaov  t6  xjjg  yoaufAijg  xavxrjg  nXärog,  xoaovrov  xai  6  äßxijQ  do^i 
na^a)(<0Qt7v)  cf.  Xenoph.  de  re  equestri.    VII.   10. 

35.  Wenden  wir  uns  nun  in  unserer  Stelle  weiter  zum  Kallippus,  so  mufs  vor  allen 
Dingen  auch  hier  festgehalten  werden,  was  wir  schon  bei  dem  Eudoxus  anzunehmen  genöthigt 
waren,  nämlich,  dafs  auch  er  einen  Versuch  gemacht  habe,  bei  Festhaltung  der  Erde  in  de^p 
Mitte  die  Erscheinungen  am  Himmel  zu  erklären.    Zwischen  der  Ausbildung  beider  Hypothesen 


K«^  vielleicht  ein  Zeitraum  von  40  Jahren,  in  welchem  Wohl  mancher  Fortschritt  in  der  Beob« 
ächtung  geschehen,  und  die  Unzulänglichkeit  der  Annahme  des  Eudoxus  erkannt  und  amgefoch- 
ten  worden  war.  Wir  sehen  aber,  dafs  sich  Aristoteles  einen  Astronomen  zum  Verböndeten 
wirbt,  um  der  metaphysischen  Spekulation,  aaf  mit  ihr  verträglichen  Ansichten  eines  zu  seiner 
Zeit  geschätzten  Astronomen  gestützt,   das  Feld  zu  bebanpten. 

Unter  den  Planeten  waren  es  besonders  Mars  * '  ),  Merkur  und  Venus,  welche  so  man- 
che Schwierigkeiten  darbieten  mochten,  die  Kallippus  auf  keine  andere  Weise  zu  heben  wufste, 
als  ^fs  er  ihnen  noch  eine  andere  Sphäre  zusetzte,  oder  vielmehr  vor  der  letzten  einschob,  in 
welcher  das  Gestirn  selbst  befestigt  war.  Kallippus  hat  darüber  nichts  Schriftliches  hinterlassen, 
auch  Aristoteles  geht  nicht  auf  die  Angabe  des  Grundes  ein.  Nur  aus  dem  Scholiasten  sehen 
wir,  dafs  Eudemus,  dessen  Geschichte  der  Astronomie  demselben  vorlag,  den  Grund  dieser  Hin- 
zufQgung  gekannt  und  auch  angegeben  hat  (rivog  'ivtxsv  ngogsri&ei,  cwTOfiag  xai  aacfäq  6 
EvSrjfiog  iaTOQrjaev).  Von  jeglicher  Andeutung  verlassen,  wird  jeder  Erklärungsversuch  nur  ein 
Errathenwollen  werden,  was  immer  darauf  hinauslaufen  mufs,  die  Unregelmäfsigkeiten ,  welche 
durch  sorgrältigere  Beobachtungen  über  diese  Planeten  bekannter  geworden  waren,  gewaltsam 
nach  dem  alten  System  zu  erklären.  Aber  nicht  jene  drei  Planeten  allein  erhielten  einen  sol- 
chen Zusatz,  sondern  Sonne  und  Mond  sogar  je  zwei  Sphären  mehr.  ,  Dafs  der  Ausdruck  Tq5 
Sk  r]Xiov  xal  r^  aeXrivrjg  Svo  coeto  'dri  nQoa&eziag  slvai  acfaigag,  nicht  so  zu  verstehen  ist,  dafs 
beide  zusammen  zwei  erhalten  hätten,  also  jeder  eine,  wie  der  Scholiast  Mefaph.  XII.  8.  meint: 
iaov  iarc  rä  äva  fiicev,  geht  schon  aus  der  Weise  des  Zählens  im  Folgenden  hervor.  Ueber- 
haupt  findet  sich  m  dem  genannten  Scholion  eine  totale  Verwirrung  der  Angaben.  Erst  zählt 
der  Erklärer  für  Sonne  und  Mond  8  Sphären,  und  für  die  andern  5  Planeten  25,  so  dafs  also 
nach  seiner  Meinung  Saturn  und  Jupiter  durch  Kallippus  auch  eine  Sphäre  mehr  erhalten  hät- 
ten, was  den  Worten  unseres  Textes :  ro  Ss  nXij&og,  tw  fiev  rov  Jiog  xal  rov  Kqovov,  x6  avro 
heelvq)  ämSidov  geradezu   entgegen  wäre;    dann  hebt  er  aber  diese  Annahme  selbst  wieder  auf 

durch  die  Worte:  kjiEi  y^Q  TsrraQig  ei<fiv  al  rov  Kqovov  cfioovaai  xal  Tirragtg  ai  rov  Jia , 

und  sagt  dann  am  Ende  noch  ausdrücklich:  nivrt  Sh  xal  e'ixoßt  rüiv  Xoinwv  nivre,  worunter 
Sonne  und  Mond  begriffen  sind.  In  dem  Scholiasten  zu  de  Coelo  II.  findet  sich  diese  Verwir- 
rung nicht.  In  demselben  ist  auch  der  Grund  angegeben,  warum  Kallippus  der  Sonne  und  dem 
Monde  noch  je  2  Sphären  zugetheilt  habe,  in  den  Worten  des  Eudemus,  welchen  der  Scholiast 
folgt :  Xiystv  yäg  avTov  rpriaiv,  ojg  einsQ  oi  /xera^v  TQonwv  8k  xal  lat]usoüJv  XQOvoi  togovtov  Sta~ 
(piQOVffiv  oaov  Evxtrifiovi  xal  Mixwvi  hSoXEi,  ov^  ixaväg  slvai  rag  TQstg  acpaiqag  ixarkga  TiQog 
xo  Gti^eiv  xa  (paivofisva,  Suc  xrjV  kmq}aivofiivrjv  SrjXovoxi  xalg  xivr/ßtaiv  avxüv  ävtafiaXiav.  Wir 
haben  bemerkt,  dafs  Kallippus  die  19jährige  Periode  des  Meton  verbesserte  und  in  eine  76jäh- 

41)   Plin.  hilf.  nat.  II.   15.  in   Marti»  tidere,  cujut  ett  maxime  inobiervabili*  eursu$. 
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rige  umgestaltete,  also  mit  Beobachtungen  und  Berechnungen,  welche  in  dieses  Gebiet  einschla- 
gen, eifrig  beschäftigt  war.  Hier  scheint  nach  Eudemus  Angabe  dem  Meton  die  Ungleichheit 
der  Zeiträume,  welche  zwischen,  den  Sonhenwenden  und  den  Nachtgleichen  verfliefsen  (ef.  PU- 
nuu  IL  XVII.) ,  schon  bekannt  gewesen  zu  sein,  ohne  dafs  dieser  Umstand  auf  die  Sphären- 
construction  des  Eudoxus  einen  Einflufs  ausgeübt  hätte;  Kallippus  aber  glaubte  diesen  Umstand 
in  seinem  Sphärensystem  nicht  übergehen  zu  dürfen,  ohne  dafs  wir  gerade  anzunehmen  genöthigt 
sind,  dafs  er  auf  eine  bestimmte  Weise  angegeben  habe,  wie  dieselben  den  übrigen  einzufügen 
wären.  So  viel  war  ihm  deutlich,  dafs  ohne  dieselben  diese  Verschiedenheiten  der  genannten 
Zeiträume,  welche  ihren  wahren  Grund  in  der  Excentricität  der  Erdbahn  und  in  der  davon  ab- 
'  hängigen  gröfseren  oder  geringeren  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Erde  haben,  nicht  er- 
klärt werden  könnten.  Bei  der  innigen  Verbindung,  in  welcher  bei  der  Festhaltung  der  Perio- 
den die  Bewegungen  des  Mondes  * ' )  mit  der  der  Sonne  gesetzt  wurden,  war  es  nicht  anders 
möglich,  als  dafs  auch  diesem  zwei  solche,  Sphären  zugetheilt  werden  mufsten,  um  die  festzuhal- 
tende Uebereinstimmung  der  Perioden  der  Sonne  und  des  Mondes  nicht  zu  stören.  Durch  zwei 
solche  dem  Monde  zugetheilte  Sphären  war  es  demselben  nur  möglich,  mit  der  Soni^e  in  die- 
sen scheinbaren  Anomalien  Schritt  zu  halten.  Zwei  Sphären  mufste  er  aber  der  Sonne  geben, 
um  die  Veränderung  von  der  Wende  zur  Gleiche  und  umgekehrt  von  der  Gleiche  zur  Wende 
zu  bewerkstelligen.  » 

Nun  kommen  wir  aber  auf  einen  andern  wichtigen  Punkt  in  dem  Systeme  des  Kallip- 
pus, nämlich  auf  die  rückführenden  Sphären.  Ich  bemerke  hier  gleich  im  Voraus,  weil  sich  dar- 
aus manche  Bemerkung  im  Folgenden  leichter  erklären  lassen  wird,  dafs  dieses  System  der  Zu- 
rückführung  des  Kallippus  weder  zu  seiner  Zeit,  noch"  in  der  Folge  besonderen  Anklang  gefun- 
den hat,  abgesehen  davon,  dafs  es  auf  höchst  mangelhaften  mechanisch -mathematischen  Gründen 
beruhte;  die  Beobachtung  war  es,  welche  immer  mehr  sich  geltend  machte,  und  die  alexandrini- 
sche  Schule  hob  endlich  die  so  lange  noch  festgehaltene  absolute  Concentricität  auf.  Schon 
Eudemus  nnd  Theophrastus  scheinen  nicht  auf  diese  rückführenden  Sphären  eingegangen  zu 
sein,  da  nach  der  Bemerkung  des  Scholiasten  Simplicius  der  Letztere  die  sternlosen  Sphären 
selbst  schon  wiederheraufführende  nennt  (avTavacpegovßag  ^kv  Ttgog  Tag  xarcarkga),  ävsXiTtov- 
aag  Si  ngog  rag  äv(oTiQ(o).  Der  Scholiast  nennt  besonders  noch  den  Sosigenes  als  denjenigen, 
welcher  sich  mit  einer  Erklärung  dieses  Systems  beschäftigt  habe;  aber  auch  dieser  hat  nicht 
mit  den  Ansichten  des  Kallippus  übereingestimmt,  ist  unter  andern  auch  der  Meinung  gewesen, 
dafs  diese  rückführenden  Correctionssphären  dazu  bestimmt  sein  müfsten,  die  Wirkungen  der 
Sphären  des  nächstvorhergehenden  Planeten  aufzuheben,  so  dafs  also  dem  Monde  auch  derglei- 
chen 

42)  Plin.  hitt.  nat.  II.  6.    multiformi  haee  ambage  tonit  ingenia  contemplantium  et  proximum  ignorari 
maxime  titut  itidignantium. 
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eben  zukommen  müfstea.  Es  würden  dann  aber  bei  dem  Saturn  nicht  drei  nothwendig  sein, 
weil  diesem  nur  die  Sphäre  der  Fixsterne  vorangeht,  über  welchen  Punkt  in  des  Sosigenes  An- 
sicht aus  dem  Scfaoliasten  nicht  ganz  deutlich  gehandelt  wird.  Sosigenes  hat  dabei  noch  die 
Meinung  Einiger  bestritten,  dafs  die  letzte  oder  äufserste  Rückführungssphäre  mit  der  untersten 
oder,  innersten  des  nächsthöheren  Planeten  zusammenfielen,  Alles  ohne  die  in  der  Entwickelung 
eines  solchen  Systems  so  nöthige  Klarheit  (wgTieQ  riv^g  wi']&7]aav,  ort  7/  rekevTala  tüv  rag  knavui 
(pogäg  ävsXiTTovGÜiv  ttqwti]  'darai  xüiv  xov  vnoxäroi  äariQa  (fEQovciZv,  wg  Bivat  tjjv  airrtjV  ißSo- 
fitjV  re  xal  tjv  rjueig  (fufiev  fikv  öydor/V,  nQtitxrjv  ovGav  twv  tov  Jiog).  Auch  diese  Erklärung 
ist  als  ein  Versuch  betrachtet,  bei  veränderter  Grundansicht  der  Rückführung  die  Zahl  der  Sphä- 
ren des  Aristoteles  zu  retten  (aw^eiv  rov  aoiß-fiov  twv  äve?.iTTOvawv  tov  vtc  '^giaroTtkovg  ksyofit- 
vov).  Man  hat  sich  bei  der  Benutzung  dieser  Erklärungsversuche,  welche  in  den  Schoben  zu 
de  Coelo  IL  zusammengetragen  sind,  besonders  zu  hüten,  dafs  man  Nichts,  was  den  Kenntnis- 
sen einer  spätem  Zeit  angehört,  mit  in  die  ursprünglich  einfachen  Angaben  hineinzieht,  und  den 
Standpunkt  für  eine  möglich  einfache  Erklärung  dadurch  ganz  verrückt.  Alle  Erklärungen  lau- 
fen darauf  hinaus,  in  den  Rückführungssphären  einen  durch  den  ganzen  Himmel  hindurchgrei- 
fenden  Versuch  zu  erkennen,  die  mechanischen  Einwirkungen  einer  mit  einer  bestimmten  Ge- 
schwindigkeit sich  bewegenden  Sphäre  auf  eine  andere  von  ihr  umschlossene  Sphäre  wieder 
aufzuheben,  und  somit  deren  selbständige  Bewegung  herzustellen,  wobei  es  im  Ganzen  ziemlich 
gleich  bleibt,  ob  wir  nach  oben  oder  nach  unten  die  Aufhebung  Statt  finden  lassen:  ich  meine 
nämlich,  dafs  im  WeSen  der  Erklärung  keine  Aenderung  vorgeht,  wenn  man  z.  B.  dem  Jupiter 
drei  Correctionssphären  giebt,  um  die  Wirkungen  des  Saturn,  oder  dem  Saturn  drei,  um  seinen 
Einflufs  auf  die  Bewegung  des  Jupiter  aufzuheben.  Im  letztern  Falle  roüfste  freilich  auch  der 
Mond  Rückführungssphären  haben,  was  ausdrücklich  vom  Kallippus  nach  Aristoteles  verneint 
wird  (tovtiüv  Sk  fiovag  ov  See  ccvehx&ijvat,  iv  aig  ro  xariorccTo)  retayuevov  cfiosTai). 

Diese  Vorstellung  bedarf  nun  vor  allen  Dingen  einer  Berichtigung,  denn  nirgends  ist 
im  Aristoteles  die  Rede  davon,  dafs  solche  concentrische  Sphären  durchweg  auf  einander  me- 
chanisch einwirkten,  was  man  aus  einer  Stelle  de  Coelo  U.  12.  zu  entnehmen  geneigt  sein 
könnte  (xal  evkoyov  yäq  av  tivai  So^su  tov  jtqwtov  GÜfiaTog  fiiav  xivovfiivov  cfopap,  t6  nXij-- 
Giairarov  kXa^ißrag  xivücdai,  xivi^aeig,  oiov  Svo'  t6  §h  i^ouerov  TQeig,  ij  Tiva  alkriv  romii- 
Tijv  Tti^iv). 

Doch  bebt  der  Zusatz  (vvv  Sk  avfißaivei  r ovvavriov)  schon  jeden  Zweifel  auf.  üebri- 
gens  würde  eine  solche  Annahme  wieder  mit  den  in  unserer  Stelle  angegebenen  Zahlen  nicht 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sein,  da  ja  dann  offenbar  jede  Sphäre  eine  rückführende  ha- 
ben müfste,  auch  die  Fixsternsphäre  der  Planeten,  weil  sich  deren  mechanische  Einwirkung  nicht 
dadurch  aufgehoben  denken  läfst,  dafs  sie  alle  nach  einerlei  Richtung  sich  bewegen.  So  müfste 
z.  B.  schon  die  äufserste  Fixsternsphäre   der   an   sich  ruhend   gedachten   des  Saturn  ihre  Bewe- 
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gung  mittheilen,  wenn  diese  aber  selbst  als  Sphäre  schon  eine  mit  der  ersten  an  Geschwindig- 
keit übereinstimmende  Bewegung  hat,  die  Geschwindigkeit  der  zweiten  vergröfsert  vorgestellt 
werden,  wenn  eine  solche  Einwirkung  dem  Kallippus  und  Aristoteles  vorgeschwebt  hätte.  Nach 
meinem  Dafürhalten  beschränken  Beide  die  Einwirkung  auf  die  einzelneu  Sphärenverknüpfungen 
und  betrachten  sie  nur  in  der  Cohärenz  als  mechanisch. 

36.  Dem  Uebersetzer  unserer  Stelle  scheint  die  Erklärung  der  Ansicht  des  Kallippus 
vorgeschwebt  zu  haben,  welche  der  Scholiast  zu  de  coelo  IL  dem  Sosigenes  beilegt.  Dieser 
läfst  nämlich  sämmtliche  Sphären  ineinander  gefügt  sein,  und  schliefst  nun  so:  Wenn  die  Sphä- 
ren des  Saturn  bis  auf  die  letzte  so  mit  einander  verbunden  sind,  dafs  die  Pole  der  ersten 
Sphäre  des  Jupiter  in  der  Sphäre  des  Saturn  befestigt  erscheinen,  welche  den  Planeten  selbst 
führt,  so  müfste  dadurch  nothwendig  derselben  eine  Bewegung  mitgetheilt  werden,  welche  aus 
allen  durch  die  Einpolungen  entstehenden  Einwirkungen  zusammengesetzt  wäre,  wobei  er  be- 
sonders festhält,  dafs  diese  Bewegiingen  nicht  gleichzeitig  sind.  Um  diesen  Bewegungen  zu  be- 
gegnen, läfst  er  noch  so  viele  Sphären  dazwischen  liegen,  einzeln  den  ursprünglich  bewegenden 
gleich  an  Geschwindigkeit,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  iv  lacp  XQ^^Vf  iß  '^^^  Richtung  aber  ent- 
gegengesetzt, damit  diese  verbundenen  Wirkungen  sich  gegenseitig  aufheben.  Sie  würden  aber 
dann  so  folgen,  dafs  erst  die  Rückführungssphäre  der  vierten  Sphäre  des  Saturn,  dann  die  der 
dritten  u.  s.  f.  bei  allen  übrigen  folgte. 

Dieses  System  ist  ebenfalls  aus  mechanischen,  durch  die  Cohärenz  bedingten  Wirkun- 
gen zusammengesetzt,  scheint  aber  nicht  besonders  geeignet,  eine  Einsicht  in  den  gedachten 
Zusammenhang  zu  gestatten.  Sonach  würde  freilich  ein  Körper  oder  eine  Sphäre,  die  an  sich 
ruhte,  zwischen  den  vorwärts  und  rückwärts  führenden  Sphären  in  der  Mitte  liegend  auch  un- 
bewegt bleiben;  aber  es  müfste  immer  eine  Einwirkung  auf  die  erste  Sphäre  des  nach  unten 
folgenden  Gestirns  Statt  finden,  herbeigeführt  durch  die  rückführenden  Sphären  selbst;  man 
müfste  denn  annehmen  wollen,  dafs  sie  blofs  dazu  bestimmt  wären,  die  sämmtlichen  complicir- 
ten  Wirkungen  an  der  ersten  Sphäre  des  nach  unteq  folgenden  Gestirns  aufzuheben,  wobei  jedoch 
nicht  einzusehen,  wäre,  wie  sie  selbst  sollten  unafficirt  bleiben,  um  durch  sie  hindurchgehende 
Wirkungen  an  der  ersten  Sphäre  des  nächsten  Planeten  zu  corrigiren.  Nach  andern,  theils  schon 
erwähnten  Andeutungen  mag  Sosigenes  selbst  das  Unzulängliche  dieser  Erklärung  gefühlt  haben. 

37.  Unsere  Uebersetzung  lautete:  „Ferner  sei  nothwendig noch  andere  Sphären  der 

Zurückführung  und  der  Wiederherstellung  des  jedesmal  zunächst  nach  unten  folgenden  Gestirns 
zum  richtigen  Stande  anzunehmen."  Ich  möchte  mit  geringer  Abweichung  mehr  nach  den  Worten 
übersetzen:  Nothwendig  aber,  wenn  alle  Zusammenstellungen  die  Erscheinungen  erklären  soll- 
ten, seien  bei  jedem  der  Planeten  noch  andere  um  eine  weniger  rückführende  Sphären,  und  in 
dieselbe  JLage  zurückversetzend  die  erste  Sphäre  immer  des  nach  unten  geordneten  Gestirns. 
Der  Znsammenhang  möchte  sich  aber  auf  folgende  Art  erklären  lassen:  Kallippus  und  nach  ihm 
Aristoteles  stellen  sich  eine  ursprüngliche  Ordnung  des  ganzen  Himmels  vor,  damit  verbunden 
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eine  Periode,  nach  welcher,  wie  bei  Plato  in  seinem  grofsen  Jahre,  alle  Planeten  am  Fixstem- 
himmel  wieder  dieselbe  Stelle  einnehmen.  Die  Fixsternsphäre  ist  dazu  bei  jedem  Planeten  die 
Hauptsphäre,  schon  wegen  ihres  vorwaltend  bestimmenden  Einflusses.  Die  unter-  oder  eingeord- 
neten Sphären  bringen  darin  Modifikationen  hervor,  welche  für  den  untersten  Planeten,  den 
Mond,  nicht  gehoben  zu  werden  brauchen,  da  dessen  Lage  gegen  den  Fixsternhimmel  als  das 
Fundament  für  die  Beziehung  der  übrigen  gilt.  Bei  der  Sonne  aber  und  so  weiter  aufwärts 
auf  dieselbe  Weise  ist  nothwendig,  dafs  die  Bewegungen  der  eingeordneten  Sphären  die  um- 
schliefsende  eigene  Fixsternsphäre  hindern  werde,  denselben  Stand  gegen  den  darunter  stehen- 
den Mond  wieder  herbeizuführen,  wenn  nicht  andere  Sphären  sie  selbst  durch  Aufhebung  die- 
ses Einflusses  unterstützen.  So  bleibt  die  Wirkung  und  Gegenwirkung  wenigstens  immer  in 
die  einzelnen  Sphärenverbindungen  eingeschlossen,  und  doch  können  diese  rückführenden  Sphä- 
ren, in  Beziehung  auf  die  Sonne,  zugleich  herstellende  der  Lage  der  ersten  Sphäre  des  Mondes 
heifsen,  nämlich  solche,  durch  welche  auch  dem  Monde  zu  Theil  wird,  in  dieselbe  Lage  gegen 
die  Sonne  zu  kommen. 

38.  Auf  diese  Weise  stimmt  nun  Alles,  bis  auf  die  letzte  Angabe,  wonach  es  heifst: 
„Wenn  aber  Jemand,  dem  Monde  und  der  Sonne  die  erwähnten  Bewegungen  nicht  zusetzte, 
so  werden  der  Sphären  in  Allem  47  sein."  Unsere  Uebersetzung  oben  heifst:  „Im  Ganzen  49 
Sphären."  Die  Scholiasten,  so'^ohl  zu  Melaphy/t.  XII.  8.  als  auch  zu  de  coelo  IL,  haben  daran 
Anstofs  genommen  (tovto  xagayi^v  noiü)  und  gemeint,  Aristoteles  müsse  eigentlich  49  setzen; 
denn  wenn  man  auch  dem  Monde  und  der  Sonne  die  zugesetzten  Sphären  nähme,  so  wären  dieser 
erst  4,  dann  fielen  nach  dem  bestehenden  System  auch  2  rückführende  Sphären  der  Sonne  weg, 
also  zusammen  6,  und  dieses  gäbe  immer  55  —  6  =  49.  Sie  kommen  allerdings  auch  auf  den 
Gedanken,  dafs  Aristoteles  der  Sonne  irrigerweise  sämmtliche  zugesetzte  Sphären  genommen 
habe,  auch  die  rückführenden,  zusammen  also  bei  Sonne  und  Mond  8,  wodurch  allerdings  die 
Zahl  47  herauskommen  würde:  in  den  Schollen  zu  de  coelo  II.  (ed.  Brandis  p.  502^  lesen 
wir  aber  als  eine  Art  Widerlegung  eines  solchen  Erklärungsversuchs:  Sta  ri  Se  tov  tjXiov  rag 
Svo  Ttjv  Sevtigav  xal  tqitijv,  ovy.  avüÜTTOvßi  Tivsg,  ovx  '^^Ofiev  ?Jyeiv,  xai  ravra  einovrog,  avTov 
fiovov  t6  xäzui  xeifiEvov  ovy.  aveliTTea&ai;  doch  werden  auch  wir  in  ähnlicher  Art  erklären, 
und  nur  versuchen  anzugeben,  warum  man  sagen  könne,  dafs  die  Sonne  keine  Rückführungs- 
sphären habe.  Sosigenes  will  lieber  einen  Fehler  der  Schreiber  gelten,  als  den  Aristoteles  sol- 
ches Vergehen  begehen  lassen  (ßi?awv  elvai  (pijai  tov  agi&fiov  nagäijaua  xofii^eiv  rolg  yQcc- 
(povai  ytyovivai),  da  auch  bei  jedem  anderen  Erklärungsversuche,  die  Annahme  eines  Irrthums 
des  Aristoteles  ausgenommen,  die  Zahl  nicht  zum  Stimmen  zu  bringen  sei.  Wir  wollen  einen 
Standpunkt  zu  gewinnen  versuchen,  von  welchem  aus  betrachtet  die  Zahl  47  stehen  bleibt  —  denn 
dafs  sie  durch  Schreibfehler  entstanden  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich  —  und  Aristoteles  doch 
von  einem  eigentlichen  Irrthum  befreit  erscheint. 

6* 


46 

39.  Dem  Aristoteles  ist  I^ier  nicht  das  Astronomische  die  Hauptsache,  sondern  die  Be- 
grenzung der  Zahl  der  ersten  Wesenheiten,  das  geht  schon  aus  seinen  Zusätzen  hervor,  beson- 
ders aus:  TO  fiiv  ovv  nX^&og  tüv  atpatQiäv  iarta  roaovxov,  übertiaupt  aber  aus  der  ganzen  Ein- 
kleidung. Für  den  metaphysischen  Gang  der  Untersuchung  konnte  er  eben  so  gut  hinter  den 
Angaben  des  Eudoxus  abbrechen  und  sagen:  „Sind  nun  aber  der  Sphären  26,  so  müssen  auch 
u.  s.  w. "  Aufserdem  fand,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  die  Annahme  solcher  Rückführungs- 
sphären keineh  besonderen  Anklang,  vielleicht  besonders  deshalb  nicht,  weil  man  die  Sonne  und 
den  Mond  in  viel  zu  regelmäfsiger  Beziehung  stehend  meinte,  so  dafs  die  Rückführung  bei  der 
Sonne  schon  Anstofs  erregen  mufste,  weil  dieselbe  in  weit  kürzern  übersichtlichen  Perioden  ge- 
gen den  Mond  eine  gleiche  Lage  einnahm.  Aus  denselben  Gründen  mochte  man  sich  auch  ab- 
geneigt zeigen,  der  Sonne  und  dem  Monde  noch  2  besondere  Sphären  beizulegen.  Auch  die 
sich  immer  mehr  geltend  machende  Bemerkung  der  Verschiedenheit  der  scheinbaren  Durchmes- 
ser der  Planeten  in  ihren  verschiedenen  Stellungen  mufste  der  Annahme  eines  solchen  Systems 
hindernd  entgegentreten.  Doch  liefs  man  sich  bei  den  Planeten,  die  der  scheinbaren  Unregel- 
mäfsigkeiten  so  viele  darboten,  wol  noch  eher  zur  Annahme  solcher  Correctionssphären  bestim- 
men; und  so  konnte  denn  schon  Kallippus,  trotz  des  Zusatzes  rovtmv  S^  fiovag  x.  x.  A. ,  der 
herrschenden  Ansicht  einer  nicht  nöthigen  Vermehrung  der  Sphären  der  Sonne  und  des  Mon- 
des überhaupt  und  einer  eben  so  wenig  nöthigen  Rückführung  in  Beziehung  auf  die  Sonne 
insbesondere  nachgebend,  gesagt  haben:  „Wenn  Jemand  dem  Monde  und  der  Sonne  sämmt- 
liche  Sphären,  welche  wir  genannt  haben,  nicht  zusetzte,  so  hätte  man  47."  Aristoteles  aber 
kann  es  recht  gut  wissentlich  ihm  nachgesagt  haben,  so  dafs  also  in  der  Uebersetzung  die  Zahl 
47  allerdings  eine  Erklärung,  nicht  aber  gerade  eine  Umänderung  in  49  nöthig  macht. 

40.  Aufserdem  läfst  sich  diese  Erklärung  auch  noch  am  besten  mit  der  oben  angege- 
benen Bedeutung  der  Rückführungssphären  in  Verbindung  bringen;  das  Eine  stützt  das  An- 
dere: denkt  man  sich  sämmtliche  Sphären  ineinander  gefügt  oder  gepolt,  so  wird  es  immer 
schwer  halten,  zu  begreifen,  warum  die  Rückführung  bei  der  Sonne  aufhören  sollte;  schliefst 
sich  aber  jedes  System  in  sich  ab,  so  ist  ein  solches  Zugeständnifs  weit  leichter  zu  machen. 
Zu  einer  weitem  Stützung  der  eben  gegebenen  Erklärung  kann  auch  noch  der  nicht  wichtige 
Umstand  herangezogen  werden,  dafs  man  schon  sehr  früh  angefangen  hat,  die  fünf  Planeten  in 
einer  gewissen  Absonderung  von  Sonne  und  Mond  zu  betrachten;  einzelne  Stellen  will  ich  zu 
diesem  Zwecke  gar  nicht  anführen,  da  die  meisten  eine  solche  Trennung  aussprechen. 

Die  Erklärung  des  Scholiasten  zu  Metaphys.  XII.  8.,  welcher  durch  Umschreibung  meint: 
„Man  müsse  sich  die  Rückführungssphären  so  vorstellen,  dafs  sie  z.  B.  beim  Jupiter  die  erste 
und  äufserste  der  bewegenden  Sphären  immer  dieselbe  Stellung  behaupten  machten  gegen  die 
Sphäre,  in  welcher  das  Gestirn  eingefügt  ist  (die  letzte,  innerste )[i'  möchte  sich  weder  sprachlich 
noch  sachlich  rechtfertigen  lassen,  denn  erstlich  ergänzt  er  gewaltsam:  rij  &iaei  ti)v  7io(axr,v 
ttrcaXgav  äu  ngoq  t^v  acpalnav  toi  vTtoxceTto  xtrayfiivov  äaxQov,  sodann  würden  alle  Rück- 
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fOhningssphären  auf  die  jedesmalige  eigene  FixsternsphSre  bezogen  erscheinen,  hinsichtlich  ihrer 
Yei4>indung  mit  der  letzten  innersten,  ohne  eine  Berücksichtigung  der  dazwischen  liegenden; 
femer  würde  wtoxor«  ein  etwas  zu  starker  Ausdruck  für  die  das  Gestirn  führende  Sphäre  sein, 
und  endlich  sähe  man  nicht  ein,  warum  denn  der  Mond  nicht  auch  Rückführungssphären  haben 
sollte,  da  die  Beziehung  der  &i<ftg  r^g  ngojTTjg  acpatgag  jiQog  ttjv  atpaiQav  x.  t.  A.  bei  ihm  ganz 
dieselbe  ist,  wie  bei  allen  übrigen. 

41.  üebrigens  sind  wir  wohl  durch  ähnliche  Erscheinungen  späterer  Zeit  berechtigt, 
anzunehmen,  dafs  Eudoxus  sowohl  als  Kallippus,  vom  astronomischen  Standpunkte  aus,  diese 
Sphären  nur  als  eine  ideelle  Constrnction  haben  gelten  lassen  wollen,  und  dafs  ihnen  nur  durch 
die  Einkleidung  des  Aristoteles  dieses  Gewand  metaphysischer  Bedeutung  gegeben  worden  ist; 
dafs  femer  weder  der  Eine,  noch  der  Andere  an  die  Möglichkeit  eines  mechanischen  Realisi- 
rens  dieser  Hypothesen  gedacht  habe,  weshalb  ich  denn  auch-  nicht  in  den  herabsetzenden  Tadel 
einstimmen  möchte,  den  sich  diese  Männer  durch  diese  Sphärenconstruktion,  besonders  bei  spä- 
teren Astronomen  (vergl.  Monleicla  hiat.  de»  Math.),  zugezogen  haben;  so  wenig  wie  der  Ruhm 
des  Tycho  und  Keppler  als  grofser  Astronomen  dadurch  mag  geschmälert  werden,  dafs  sie,  dem 
Geiste  der  Zeit  noch  unterthan,  nebenbei  auch  etwas  Astrologie  getrieben  haben. 

Dafs  Aristoteles  selbst  kein  Astronom,  auch  nicht  einmal  ein  ausgezeichneter  Mathema- 
tiker war,  wenigstens  weit  hinter  Plato  zurücksteht,  ist  bekannt  genug;  dafs  er  bisweilen  selbst 
gegen  sein  besseres  Wissen  durch  die  Spekulation  sich  zu  anderer  Entscheidung  verleiten  läfst, 
davon  überlasse  ich  die  Beweisführung  auf  anderem  Gebiete  Anderen;  für  unsern  Kreis  mache 
ich  nur  aufser  dem  schon  oben  angedeuteten  noch  auf  ein  Beispiel  aufmerksam.  Gewifs  konnte 
ihm  nicht  entgehen,  denn  es  war  ja  allgemein  bekannt,  dafs  der  Planet  Venus  mit  seinem  Lichte 
wie  ein  Fixstern  schimmert,  ja,  dafs  eben  wegen  dieser  Eigenschaft  der  Merkur  von  den  Grie- 
chen den  Namen  ^tiXßoiv  erhalten  hatte;  dennoch  sagt  er  (de  coelo  II.  8 rovg  Se  TiXä- 

vrjTag  fi^  GTiXßiiv  oi  fiiv  ydp  nXdvrjTeg  kyyvg  slaiv),  dafs  die  Planeten  nicht  schimmerten,  weil 
sie  näher  wären,  dafs  aber  die  Fixsterne  ihrer  grofsen  Entfernung  wegen  diese  Eigenschaft  zeig- 
ten, die  eigentlich  in  unsern  Augen  zu  suchen  sei. 

Hat  nun  aber  auch  Aristoteles  weniger  mathematische  Kenntnisse  besessen,  als  Plato,  so 
darf  man  sich  doch  nicht  etwa  durch  die  in  seinen  Schriften  so  häufig  heraustretende  Polemik 
gegen  die  Pythagoreer  zu  der  Ansicht  verleiten  lassen,  er  sei  ein  Gegner  der  Mathematik  über- 
haupt gewesen.  Nur  das  starre  Element  der  Zahlen  wollte  er  fern  halten  von  schaffender  Be- 
deutung, wie  er  denn  auch  die  Ideen  des  Plato  bekämpfte,  weil  er  in  denselben  keine  leben- 
dige Thätigkeit  fand  (seine  elSog  ist  ein  immanentes  Naturprincip);  hat  aber  in  diesem  Streite 
gegen  pythagoreische  Lehre  gewifs  auch  manche  Wahrheit  verkannt,  oder  doch  unbeachtet  ge- 
lassen. Grofs  bleibt  immer  das  Verdienst  des  Aristoteles,  mit  siegenden  und  zwar  wissenschaft- 
lichen Gründen  für  alle  folgenden  Zeiten  die  sphärische  Gestalt  der  Erde  fest  begründet  zu  ha- 
ben, wenn   es  auch   dadurch   einigermafsen  geschmälert  wird,   dafs  er  sich  fast  eben  so  grofse 
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Mühe  gegeben  hat,  ilir  die  Stelle  in  der  Mitte  des  ganzen  Himmels  zu  behaupten.  Wunderbar 
mufs  es  uns  dabei  nur  vorkommen,  -wie  es  möglich  gewesen  ist,  dafs  eben  diese  .Gründe  des 
Aristoteles  bei  ihrer  Haltlosigkeit  im  Stande  gewesen  sind,  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  d^ 
Erde  diese  Stelle  zu  erhalten,  besonders,  v?enn  wir  bedeuken,  mit  was  für  schwariien  Waffen 
er  die  Ansichten  der  anders  denkenden  Pythagoreer  bekämpft.  ~     ,  - 

42.  Die  Vorstellungen  der  Pjthagoreer,  in  Beziehung  auf  die  hier  untersuchten  Gegen- 
stände, sind  absichtlich  deshalb  am  Ende  zusammeugefafst  worden,  weil  darin  Manches  enthalten 
ist,  was  von  der  bei  den  Griechen  im  Allgemeinen  verbreiteten  Ansicht  abweicht,  uud  obgleich 
der  Zeit  nach  mancher  derselben  schon  längere  Zeit  vor  Plato  gelebt  und  gelehrt  hat,  die  py- 
thagoreische Schule  doch  auch  noch  nach  Aristoteles  ihre  Anhänger  hatte,  unter  denen  sich  be- 
sonders einzelne  Astronomen  und  Mathematiker  ausgezeichnet  haben. 

Pythagoras  aus  Samos  (unsicher  ist  das  Jahr  seiner  Geburt,  gewöhnlich  584  v.Chr.) 
bildet  in  der  Richtung  seiner  Philosophie  eine  Art  Gegensatz  gegen  die  ionische  Schule,  vom 
materiellen  zu  einem  geistigen  Princip  hinarbeitend.  Es  war  ihm  die  Zahl  das  Wesen  der  Dinge, 
übergetragen  bis  zur  Construktion  des  Weltalls.  Die  Zehnzahl  von  der  gröfsten  Bedeutung 
sollte  und  mufste  wiedergefunden  werden  auch  in  den  himmlischen  Sphären.  Daher  die  wun- 
derbare Annahme  einer  Gegenenle,  um  nur  die  Zahl  nicht  unvollendet  zu  sehen.  Zusammen- 
hängend damit  erscheint  die  Harmonie  der  Sphären,  welche  Aristoteles  so  ausführlich  bekämpft 
(^de  coelo  II.  9J.  Ein  grofser  Gedanke,  ein  Gesetz  der  Fortschreitung  in  den  Abständen  mit 
innerer  Nothwendigkeit  verbunden,  erkennen  zu  wollen.  Die  Harmonie  ist  verstummt,  doch  sind 
wir  deshalb  nicht  weiter  gekommen.  Es  würde  zu  weit  vom  Ziele  abführen,  näher  darauf  ein- 
zugehen ;  doch  mag  ganz  kurz  bemerkt  .werden,  dafs  diese  Hannonie  auf  ein  Verhältnifs  der  Län- 
gen schwingender  Körper  zur  Tonhöhe  gegründet  war.  Die  Abstände  waren  daraus  in  der 
Weise  festgestellt  worden,  wie  wir  sie  oben  bei  Plato  angegeben  haben.  Man  mufs  jedoch  un- 
terscheiden, was  im  Laufe  der  Zeit  der  ursprünglichen  Lehre  zugesetzt  worden,  und  spätere  Träu- 
mereien ganz  ausschliefsen ,  wenn  von  Pythagoras  selbst  und  seinen  ersten  Schülern  und  An- 
hängern die  Rede  ist.  Auf  den  Gedanken  sich  hinwendend  greift  er  nach  der  Zahl,  als  dem 
Vermittelnden  zwischen  sinnlich  und  übersinnlich;  gewifs  erkannte  er  bei  einer  tieferen  An- 
schauung, wie  quantitative  Verhältnisse  das  Wesen  der  Dinge  in  äufserlicher  Beziehung  bestiip- 
men,  doch  wurden  nicht  die  Zahlen  von  den  Dingen  gesondert,  sie  galten  ihm  für  die  Dinge 
selbst  ( Melaphya.  I.  6.J,   er  vergeistigte  sie  bis  zur  Seele. 

Für  unsern  Zweck  ist  besonders  der  Umstand  wichtig,  dafs  er  die  Erde  nicht  in  die 
Mitte  des  Weltalls  setzte,  dorthin  gehört  das  Heiligste,  das  himmhsche  Feuer,  uns  nicht  sicht- 
bar, aber  zurückgestrahlt  von  der  Sonne  zur  Erde  (Aristoteles  widerlegt  diese  Meinung  haupt- 
sächlich dadurch,  dafs  er  es  als  einen  Irrthum  darstellt,  das  Heiligste  in  die  Mitte  setzen  zu  wol- 
len; denn  nicht  die  Mitte  sei  das  Vorzüglichste,  sondern  das  zuletzt  Alles  Umschliefsende).  Dafs 
Pythagoras  und  seine  Schüler  oder  die  Anhänger  seiner  Lehre  die  Sonne  selbst  nicht  in  die 
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Mitte  gesetzt  hat,  ist  ziemlich  aas  allen  Angaben  zu  ersehen.  Doch  bleibt  immer  die  durch  den 
Umschwung  der  Erde  aufgehobene  Bewegung  des  Fixsternhimmels,  wie  diese  besonders  von 
einem  seiner  vorzöglicheren  Schüfer,  Philolaus,  ausgesprochen  wurde,  von  Wichtigkeit.  "Wenn 
sonst  hin  und  wieder  unbestimmt  ausgesprochene  Stellen  zu  sagen  scheinen,  er  habe  die  Sonne 
in  die  Mitte  gesetzt,  so  bezieht  sich  dies  wohl  immer  nur  darauf,  dafs  er  eine  von  der  in  Grie- 
chenland gangbaren  Vorstellung  der  Planetenfolge  abweichende  gelten  liefs,  wlonach  auf  den 
Mond  Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter  und  Saturn  folgten.  Er  hatte  sich  lange  Zeit  in 
Aegypten  aufgehalten,  dort  mit  diesen  Gegenständen  bekannt  gemacht  und  diese  Ordnung  der 
Ägypter  angenommen,  und  bei  seinem  Aufenthalte  in  Italien  keine  Veranlassung  gefunden,  die- 
selbe nach  einer  andern  umzubilden,  wie  es  wohl  bei  einigen  seiner  späteren  Anhänger  gesche- 
hen ist,  welche  sich  längere  Zeit  in  Griechenland  selbst  anfhielten,  und  auch  andern  philosophi- 
schen Systemen,  besonders  dem  platonischen,  sich  zuwendeten.  Ob  dem  Pythagoras  sämmtliche 
Namen  der  Planeten,  womit  sie  später  bei  Plato  bezeichnet  erscheinen,  bekannt  gewesen  sind, 
läfst  sich  wol  nicht  entscheiden,  ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich.  Wie  oben  gesagt  wurde, 
hat  er  den  Morgenstern  und  den  Abendstern  als  einen  und  denselben  erkannt,  über  die  andern 
wird  gar  nichts  angeführt,  doch  mag-  ihm  die  Zahl  derselben  genau  bekannt  gewesen  sein.  Zu- 
letzt aber  fafsten  noch*  die  Pythagoreer  die  Erde  dem  Stoffe  nach  verwandt  mit  den  übrigen 
planetarischen  Körpern  über  alle  ordnend  die  Zahl,  deshalb  wurde  auch  gegen  den  Schein  durdi 
die  Macht  des  Gedankens  die  Erde  ein  Bewegtes,  und  die  nächste  Folge  davon  die  Meinung, 
die  übrigen  Planeten  als  bewohnbar  anzusehen,  wie  sie  selbst  ( Plitt.  decrel.  phys.).  Mag  man  nun 
auch  den  Werth  dieser  Vorstellungen  noch  so  gering  anschlagen,  so  läfst  sich  doch  nicht  läug- 
nen,  dafs  es  für  Astronomen  der  spätem  Zeit,  wenn  feie  sich  zu  pythagoreischer  Lehre  hinge- 
zogen fühlten,  leichter  war,  den  Gedanken  zu  fassen,  dafs  die  Planeten  Merkur  und  Venus  sich 
um  die  Sonne  bewegten,  weil  ihnen  ja  nicht  das  mächtige  Hindernifs  im  Wege  stand,  die  Erde 
als  den  Mittelpunkt  des  Weltalls  betrachten  zu  müssen,  und  daraus  alle  Erscheinungen  am  Him- 
mel zu  erklären.  'So,  denke  ich  mir,  sind  die  Vorstellungen  zu  fassen,  von  welchen  Cicero 
spricht,  welche  Vitruv  erwähnt,  und  über  die  Seneca  sich  fragend  äuiisert:  utrum  mundus  terra 

»tonte  circumeat  an  mundo  stante  terra  vertat ur  pigerritnam  »ortili,    an  velocissimam  »e- 

dem.  Am  wichtigsten  aber  erscheint  wol  unter  allen,  nach  des  Archimedes  Zeugnifs,  die  Mei- 
nung des  Aristarchus  von  Samos.  Nach  Nizze's  Uebersetzung  p.  209  heifst  es:  „Er  (Aristarch) 
nimmt  nämlich  an,  die  Fixsterne  sammt  der  Sonne  wären  unbeweglich,  die  Erde  aber  werde 
in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne,  welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  herumgeführt.  Die  Kugel 
der  Fixsterne  nun,  mit  der  Sonne  um  einerlei  Mittelpunkt  liegend,  habe  eine  solche  Gröfse,  dafs 
der  Kreis,  in  welchem  er  die  Erde  sich  bewegen  läfst,  zur  Entfernung  der  Fixsterne  sich  gerade 
so  verhalte,  wie  der  Mittelpunkt  der  Kugel  zur  Oberfläche."  Damit  hat  Aristarchus,  wie  Nizze 
richtig  bemerkt,  gewifs  nichts  Anderes  sagen  wollen,  als  dafs  die  Entfernung  der  Erde  gegen 
die  der  Fixsterne  eine  verschwindende  Gröfse  sei.     Archimedes  legt  ihm  zwar  eine  andere  Mei- 
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uung  unter,  und  Schaubach  im  a.  W.  stimmt  ihm  bei,  jeder  unbefangene  Mathematiker  wird  sich 
aber  gewifs  für  Nizze's  Ansicht  erklären,  und  ich  möchte  noch  hinzufügen,  dafs  Aristarch  sogleich 
hinter  einer  solchen  Behauptung,  wie  die  seinige  war,  jenen  Zusatz  folgen  lassen  mufste.  Der 
'erste  Einwand,  welchen  er  sich  selbst  bei  der  Fassung  dieses  Gedankens  machen  mufste,  und 
der,  wie  er  sich  denken  konnte,  von  allen  Seiten  ihm  gemacht  werden  würde,  war  der:  wenn 
die  Erde  sich  bewegt,  so  mufs  auch  die  Stellung  der  Fixsterne  gegen  einander  verändert  erschei- 
nen. Die  Möglichkeit  eines  solchen  Einwandes,  welcher  seine  Vorstellung  im  Entstehen  unter- 
drfickt  haben  würde,  veranlafste  ihn,  als  scharfsinnigen  Mathematiker,  derselben  sogleich  die  Be* 
dingung  folgen  zu  lassen,  unter  welcher  sie  nur  möglich  war  (vergl.  Nizze,  Uebersetzung  des 
Archimed.  p.  210).  So  sehen  wir  denn,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeiten  an  die  Ansichten  der 
Pjthagoreer  immer  gereinigtere  Vorstellungen  über  die  Ordnung  und  Bewegung  der  Himmels- 
körper knüpfen,  wenn  diese  auch  nicht  über  die  in  gröfserer  AUgemeiqheit  geltende  Meinung 
des  Aristoteles  und  später  des  Ptolemäus  in  etwas  veränderter  Weise  den  Sieg  davon  getragen 
haben.  Wenn  aber  aus  einer  Stelle  eines  für  die  Wissenschaft  unbedeutenderen  Schriftstellers,  des 
Marciauus  Capella,  welcher  davon  handelt,  dafs  die  Erde  nicht  der  Mittelpunkt  aller  Planetenbah- 
nen sei,  sondern  sich  Merkur  und  Venus  um  die  Sonne  bewegen,  Kopernikus  den  ersten  Gedan- 
ken zu  seinem  Systeme  geschöpft  hat,  so  hat  jener  dadurch  eben,  wie  Delambre  sehr  wahr  bemerkt, 
der  Wissenschaft  einen  gröfseren  Dienst  erwiesen,  als  mancher  andere  ausgezeichnete  Astronom. 

Schlufsbemerkung.  Erst  als  die  vorliegende  Abhandlung  schon  vollendet  war, 
konnte  ich  die  Uebersetzung  Schleiermacher's  von  Plato's  Staat  vergleichen,  und  daraus  in  Be- 
ziehung auf  die  erörterte  Stelle  ersehen,  dafs  derselbe,  wie  alle,  übersetzt:  „der  zweite  aber 
den  sechsten  an  W"eifse  übertreffe".  Den  Unterschied  der  fünf  -Geschwindigkeiten  hat  er  rich- 
tig gefafst,  doch  aber  inavaxvxXovfievov  nicht  übersetzt.  Meine  Bemerkung  in  Betreff  des  weg- 
zulassenden Tov  fand  ich  in  den  Anmerkungen  p.  623  bestätigt.  Seiner  Vorstellung  jedoch  über 
die  Breite  der  Kreise,  welche  wir  oben  als  Ringe  fafsten,  kann  ich  nicht  beitreten.  Ein  tieferes" 
Eingehen  würde  zu  weit  führen.  Die  Abhandlung  über  Eudoxus  von  L.  Ideler,  welche  sich 
auch  mit  einer  Erklärung  der  Stelle  Aristoteles  Metaphy».  XII.  8.  beschäftigt,  habe  ich  nicht  ver- 
gleichen können.  Da  es  meine  Absicht  nicht  sein  konnte,  Mathematiker  und  Astronomen  in 
diesen  wenigen  Blättern  über  so  wichtige  Gegenstände  zu  belehren,  sondern  da  ich  nur  Freun- 
den des  mathematisch -astronomischen  Theils  der  Alterthumswissenschaften  über  einige  Punkte 
meine  Ansichten  mitzutheilen  veranlafst  wurde,  so  wird  man  es  wol  entschuldigen,  dafs  ich  mich 
von  allem  Eingehen  in  eigentliche  Berechnungen  fern  zu  halten  gesucht  habe;  dafs  ich  aber 
Solche  Stellen,  welche  mir  für  die  Sache  entscheidend  oder  auch  nur  belehrend  erscheinen,  voll- 
ständig mitgetheilt,  und  nicht  blofs  angedeutet  habe,  das  hat  seinen  Grund  in  dem  eigenen  Ge- 
fühle von  Unbequemlichkeit,  beim  Durchlesen  einer  kleineu  Abhandlung  eine  oft  nicht  geringe 
Anzahl  Bücher  zur  Hand  nehmen  zu  müssen. 

T6  8i  komov,  Tcc  fitv  ^rjTovvrag  avrovg  del,  rd  öi  nvv&avofiivovg  naget  Ttöv  ^rjTovvrtov 
äv  n  (paivijTai  nagd  tct  vvv  eigrjfiiva  Totg  tavra  ngayfiarevofiivoig,  (piksiv  fiiv  ätKpotigovg,  nel- 
tfea&ai  dt  roig  dxgißeaTigoig.     Aristot. 


